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Neue Aera.

Gartenszeue.

Wut-ZehnterJuni 1848. Terrasse des FritzenschlossesSanssouci in Bots-
J dam. Herr Otto von Bismarck,Deichhauptmann und Mitglied des

VereinigtenLandtages, sitztseit ein paarTagen grollendim potsdamerGast-
hof. Hat in Babelsberg dem Prinzen von Preußen,auf den er, als auf den

Förderer,,einer kontrarevolutionären Bewegung zur Befreiungdes Königs«,

hofft, das Leid der Märzerlebnissegeklagtund ein Soldatenlied vorgelesen,
dessenletzteStrophe mitdenVersenbeginnt: ,,Schwarz,-Rothund Gold glüht
nun im Sonnenlichte, derschwarzeAdlersinktherab entweiht; hier endet, Zol-

lern, Deines Ruhms Geschichte,hier fiel ein König,aber nicht im Streit.«

Wilhelm weint so heftig wie nur einmal noch vor Bismarcks Auge: in Ni-

kolsburg,als der Ministerpräsidentsichweigert, an der Fortsetzungdes Krie-

ges gegen Oesterreichmitzuwirken.»Hierfiel ein König,aber nicht im Streit. «

Und dochwar durchfesteund klugeAusnutzung des am achtzehntenMärztag
von den Truppen erstrittenen Sieges schondie deutscheEinheit unter preußi-

scherSpitze zu erreichen gewesen«Aber seit dem Umzug in den Farben der

BurschenschastsiehtdasVolk den Königals den Führerder Barrikadenkämp-

fer. Knirschendbedenkts der Deichhauptmann. (,,Die Weichlichkeit,mit der

Friedrich Wilhelm der Vierte unter dem Druck unberufener, vielleichtverL

rätherischetRathgeber,gedrängtdurchweiblicheThränen,das blutigeErgeb-
niß in Berlin, nachdem es siegreichdurchgeführtwar, dadurch abschließeu

wollte,daß er seinenTruppen befahl,auf den gewonnenenSiegzu verzichten,
hat fürdieweitere EntwickelungunsererPolitikzunächstden Schadeneinerv.r-
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UO Die Zukunft.

säumtenGelegenheitgebracht.«)Erwill den schwachenKönig,derihnzusichbit-

ten läßt,drum auchnichtsehen.Giebt dem Leibjäger,der die Einladung bringt,.
die Antwort mit, Frau von Bismarck sei von zarter Gesundheitund würde

sichängstigen,wenn ihr Mann über die verabredete Frist hinaus wegbleibe.
Als dann Edwin Manteuffel kommt und zu rascherBenachrichtigungder-

Frau einen Feldjägeranbietet,ift eineAbsagenichtmehrmöglich.NachSans-

souci also; doch die frondirendeGemüthsstimmungist nicht überwunden.

Nach TischführtFriedrichWilhelm den Gast auf die Terrasse. »Wie gehtes-

bei Jhnen?«»Schlecht.Die Stimmung war sehrgut; aber seit die Revolu-

tion uns von den königlichenBehördenunter königlichemStempeleingeirnpft
wird, ist sie schlecht.DasVertrauenzu demBeistande desKönigsfehlt.«Laut

und schroff Die Königin tritt aus dem Gebüschund ruft zornig: »Wie kön-
nen Sie so zu dem Königsprechen?«Der winkt ab. ,,Laßmichnur, Elise;
ichwerde schonmit ihm fertig. Was werfen Sie mir denn eigentlichvor?«

Zunächstdie Räumungder Hauptstadt. »Die habe ichnichtgewollt,«sagt
der König; und die Bayerin Elisabeth: ,,Daran ist der Königganz unschul-
dig; er hatte seit drei Tagen nicht geschlafen.«Der Deichhauptmann wankt

nicht.»EinKönigmußschlafenkönnen.«FriedrichWilhelmerinnertsich,daß
die Mutter diesesTrotzkopfesseineJugendgespielinwar und daß»Minchens«
Sohn stets tapfer für die Monarchengewalteingetretenist. Das harte Wort

verhallt und die Majestätsuchtsichvon derSchuld zu entbürden. »Waswäre

denn damitgewonnen,daßichzugäbe,wie ein Esel gehandelt zu haben? Vor-

würfesind nichtdas Mittel, einen umgestürztenThron wieder aufzurichten;
dazu bedarf ichdes Beistandes und thätigerHingebung,nicht der Kritik.« Er

mü segeduldigwarten, bis er auch das formaleRechtfürsichhabe; erstwenn

die Nationalversammlung,das Taglöhnerparlament,sichvor Allen Blicken

ins Unrechtsetze,werde die Stellung des Königs wieder so stark,daßer den

Kampf wagen könne. Aus dem EntschuldigungversuchsprichtsogütigeBe-

scheidenheit,daß der Abgeordnetefür den Kreis Jerichow den Grimm über

den »schwarzrothgoldenenGedankengang-«vergißt,sichselbstentwaffnetund

gern neuer Einladung des kränkelnden KönigsnachSanssouci folgt.
SechsJahrzehnte sind seitdemverstrichen.Die SchlachtenvonDüppel,

Königgraetz,Sedan mit dem Blute deutscherMenschengewonnen, auf dem

Weg zur Weltmachtdie Etapen durch die Arbeit deutscherMenschengesichert
worden. Ringsum wurden die Machtgrenzenverrückt. Fast im ganzen Erd-

westenherrschthinter dünner Schranke der Wille der Nation. Jn Rußland,
in der Türkei,in PersientagenParlamente; sindzwischenVölkern und Fürsten
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Verträgegeschlossenworden. Jm DeutschenReich ist verbrieftund besiegelt,
was dem Deichhauptmann aus Schönhausen»als Ideal vorschwebte:eine

monarchischeGewalt, die durch eine unabhängigeLandesvertretungso weit

kontrolirt wird, daßMonarch oder Parlament den bestehendengesetzlichen
Rechtszustandnichteinseitig,sondern nur communi consensu ändern können,
bei Oeffentlichkeitund öffentlicherKritik aller staatlichenVorgängedurch
Presseund Parlament«. Verbrieft und besiegelt. Auchins Bewußtseinder

Nation gedrungenund als die sesteGrundmauer ihresSelbstgefühleserkannt ?

Spricht heute ein Preußezu seinemKönig, ein Deutscherzu seinemKaiser,
wie vor sechzigJahren der Dreiunddreißigerzu FriedrichWilhelm sprach?

VierzehnterJuli 1909. Terrassedes Alten Schlossesin Berlin. Seit

dreiWochenweißAlldeutschland,daßein neuer Kanzlerzu ernennen ist. Vom

Kaiser; nach dem fünfzehntenArtikel der Reichsversassung.Dieses kaiserliche
Reservatrechtsollund kann die Nation nicht hindern, ihrem Wünschenund

Wollen deutlichenAusdruck zu geben.Ein guterKaiserkann nurdankbar sein,
wenn ihm von den Volksgenossengesagtwird: Solchen Mann wollen wir.

Er darf (und wird oft wohl) einen Anderen wählen;muß aber staunen und

sichim Land Unmündigerwähnen,wenn gar keines WunschesEchoin sein

Ohr klingt.Wilhelm der Zweite hats erlebt. Als die EntlassungBismarcks,

Caprivis, Hohenlohesbekannt wurde, rief die selbeStunde auchdenNamen

des Nachfolgersaus. Diesmal war langeFrist. Der Reichstagistversammelt;
fühlt aber nichtdie Pflicht,den Parteienzank mit einer klaren Kundgebung
seines Willens, seiner Erwartung zu unterbrechen. Jn der Presse werden

sämmtlichePapabili (und Solche, die es seinmöchten)beschmeicheltund ge-

hechelt;kaum ein Wort, das ausspricht,was ist und seinmuß;was zu for-
dern und woraus zu bestehenist. Weil der Kaiser ja dochden Mann wählen

kann,der ihm paßt?Vielleichtwählter falsch,wenn aus den Lungender Volk-

heit kein Laut zu ihm drang. Und trotz dem fünfzehntenArtikel der Reichs-

verfassungkönnen Parlament und Presse jedemKanzler die Geschäftsleitung,
das Amtsleben unmöglichmachen. NachAcht ist der Kaiser von den kieler

RegattasesteninsberlinerSchloßgekommen.WerWochenlangauf demWasser

gelebtoder im AutomobildieHaidedurcheilthat, findetdasvon Schlüterund

Eosander gebauteHaus selbstin diesemsonnenlosenSommerdumpfig.Auf
der(von FriedrichWilhelm demVierten angelegten)Terrasse ist srischereLuft.
Da sollgefrühstücktwerden. Warum nicht auch das Reichsgeschäfterledigt?
DerReichskanzler,die von Bayern, Sachsen,Württembergzum Bundesrath
bevollmächtigtenHerren,die Staatssekretärevon Bethmann-Hollwegund

10««
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Sydow, HandelsministerDelbrück,UnterstaatsselretärWermuth, Oberprä-
sident von Trott zu Solzwerden geholtund dürfenmit demKaiser, der Ma-

rineuniform und weißeMützeträgt,in dem Terrassegärtchen unter dem Grü-

nen Hut promeniren. Da die HerrenDelbrück,Sydow, Trott zu Solz, Wer-

mnth lange warten müssen,werdensie aus der Schloßküchegespeist,aus dem

Schloßkellergetränkt;und Herr Delbrück kann Herrn Sydow vom preußi-

schenHandelsministerium, Herr Wermuth Herrn Delbrück vom Reichsamt
des Inneren mancherleiWissenswertheserzählen.Fürst Bülow ist raschver-

abschiedetund darf dann nochein Weilchenmit dem Oberhofmarschallund

Hausminifter Grafen August Eulenburg wandeln, währendWilhelm mit

Herrn von Bethmann auf und ab geht«Aus dem BerlinerTageblatt: »Ob-
wohl der Garten viele versteckteStellen hat, die von außenher nichtsichtbar
sind, promenirte der Kaiser mit Herrn von Bethmann auf Wegen, wo das

Publikum die Szene bequembeobachten konnte. Zuerst sprachder Kaiser.
Herr vonBethmann, der einen gutenKopfgrößerist,schritt neben dem Kaiser
her und nickte fortwährendzu dessenAeußerungen.Erst am Schlußnahm
er das Wort. Nun suchtederKaiser, der anscheinenddurchdie vorangegangenen

Gesprächeziemlicherschöpftwar, eine schattigeStelleam Eingang zur Laube

auf. Ein Flügeladjutantmeldete ihm die Herren Delbrück,Sydow, Wer-

math, von Trott zu Solz. Die vier Herren kamen in den Garten, der Kaiser
drückte ihnen dieHändeundlegtedemOberpräsidentenvonTxott zuSolz die

Hand auf die Schulter. Bei der nun folgendenUnterredungführtederKaiser
ununterbrochendas Wort. Erschienerhitzt,lüftetemehrmalsdieMütze,gesti-
kulirte lebhaft und machteBewegungen, als ob er die Luft durchschneiden
wolle. Die Herren standen an der Laube, die Händeauf den Rücken gelegt,
und hörtenzu.

«

Hier ist der ausführlichereBericht des Lokalanzeigers:

»Die Audienzen, in deren Verlauf die Entscheidung über den Kanzlerwechsel fiel,
spielten sichnicht in der Abgeschlossenheitder kaiserlichenArbeitzimmer ab, sondern vor

Aller Augen im Schloßgärtchengegenüber der Vurgstraße. Nur ein kleines Häuflein
von Menschen wußteDas; und doch konnte man fast jeden Schritt, fast jede Geste, die

der Kaiser machte, vom Ufer aus genau beobachten. Es war ein in hohem Grade fesseln-
der Anblick, der sichhier drei volle Stunden lang dem Beobachter bot. Durch den stän-

digen Wechsel der Personen und das Temperament, mit dem der Dialog meist geführt
wurde, glich es an packendet Wirkung einem wuchtigen Bühnendtama Der Kaiser pro-
menirt schon seit zehn Uhr in dem kleinen, lauschigen Gärtchennn der Kurfürstenbrücke
auf und ab. Mit langem, sicheremSchritt durchmißter sinnend die Wege. Eine Viertel-

stunde danach erscheint ein Lakai Bald darauf betritt Fürst von Bülow den Garten ; ernst,
irn schwarzen Rock, den Cylinder in der Hand. Der Kaiser geht ihm entgegen und schüttelt
1hm herzlich die Hand. Neben einander gehen nunKaiser und Kanzler in lebhaftem Ge-
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spräch.Bssweilen ergreift derKaiser den Arm desscheidendenKanzlers.DieUnterredung
währt etwa zwanzig Minuten. Das dichteGebüschentzieht dem Publikum die Abschieds-
szene, doch soll sie sichsehr herzlich gestaltethaben. Dann eine Pause: der Kaiserift wieder

allein Wenige Minuten spätererscheint der neue Mann, Herr von Bethmann-Hollweg.
Alles blickt gespannt aufdie neue Phas e der Gartenszene. Eineherzliche Begrüßung,dann

eine Promenade von mehr als drei Viertelstunden Lebhaft gestikulirend,sprichtderKais
ser zunächstgeraume Zeit. Dann vertauschen sichdie Rollen: Herr von Vethmaanolli
weg spricht mit temperatnentoollen Bewegungen, der Kaiser geht neben ihm her und er-

widert gleichfalls in lebhafterWeise. Am Schluß schütteltder Kaiser dem Staatsfekretär

langedie-Hand und winkt ihm noch freundlich zu, bis seine hohe Gestalt aus dem Garten

schwindet. Wieder eine Pause. Dann nahen dreiHerren,dieG-sandten und Bundesraths-
bevollmächtigtender anderen drei deutschenKörigreicheDer Kaiser führt dieUnterhal-
tung. Das Gesprächwährt fast eine Stunde. Nachihnen erscheinen StaatssekretärSydows
Minister Delbrück,UnterftaatssekretärWermuth und Oberpräsidentvon Trott zu Solzs
Die Unterredung, die eine knappe halbe Stunde in Anspruch nahm, wird vom Kaiser mit

noch größeremTemperamente geführt als die vorangegangenen. Inzwischen sammelt
sichdie Menge in der Vurgstraße zu großenSchaaren an. Die Polizei zeigt sichaußer-
ordentlich duldsam,s o daß die Augenzeugen des eigenartigen Schauspiels aufihre Kosten
kommen. UnxPunkt einUhr verläßt derKaiser nach den Ministern den Garten. Die Zeu-
gen der bedeutsamenUnterredungen fluthen auseinander.« Und im Gartenzelt wird von

rasch herbeitrabenden Lakaien dem Kaiser und der Kaiserin das Frühstückservirt.

Die Entlassung eines Kanzlers, die Ernennung feines Nachfolgers,
zweierStaatsminister, zweierStaatssekretäreimGarten, neben dem gedeckten
Frühstückstisch,vor dem neugierigenBlick lungeinder Gasserund Börsianer:

Dasward nochnichtgesehen.Nirgends.Die SzeneimGarten derFrauMarthe
Schwertleinverblaßtdaneben in ihrer KleinbürgerlichkeitBismarck wurde

in einer Frist von vierundzwanzigStunden zweimal aufgefordert,sein Ab-

schiedsgefucheinzureichenzDemGrafen Caprivi bestätigteder Kaiser, der da-

zu für ein paar Minuten aus dem Frühstückszimmer kam,daßer gehenkönne.

ChlodwigHohenlohehatte nachder AnnahmedesZweiten Flottengesetzesaus

Hamburg eine Depescheerhalten,in derstand: »Du kannst auf das Ergebniß

stolzsein.BürgerlichesGesetzbuchund zweiFlottenvoriagen:zweiso wichtige
Maßregelnfür die innere und äußereEntwickelungunseresVaterlandes sind
nochvon keinem Kanzler je gegengezeichnetworden. Wilhelm, I. R.« Drei

Monate danachging ihm die Sonne unter. Er war gegen das Kostümfestaus
der Saalburg, fürdas Wilhelm die Trachtdes CaesarAugustusanthun wollte,
und fühlte(hörtedann auchvon Holsteinbestätigt),daßderKaiser einen Kanz-
lerwechselwünsche.FährtnachHomburg,gietherrn von TschirschkyseinAb-

schiedsgesuch,merkt in der Audienz, daß der Kaiser es schonerwartet hatte
(»daßes also die höchsteZeit war, damit loszugehen«),und hörtgleichauch
den Namen des Nachfolgers:Bülows, »derjedenfalls im Augenblickder
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Beste is «. Die neuste Staatsaktion hat sichim Garten vor hundertAugen
abgespielt.Ein Mann bismärckischerWesensartoder derOfsizier,den Michel
Montaigneschonfürdas Amt desWahrheitkündersan Königshöfenerwünsch-
te, hättevon so wunderlicherOefsentlichkeitabgerathenHättedem Kaiser ge-

sagt: »Das kann nichtgut wirken· Solche Schaustellungnimmt den Dingen
den Nimbus, den sie im Massenempfinden bewahrenmüßten.Die Leute dach-
ten sichdas Ceremoniale derErnennung und Entlassungganz anders. Mein-

ten, der Kandidat habe über seineAbsichtenund Pläne zunächstmal Eurer

MajestätVortrag zu halten und die Entscheidungfalle erst, wenn danachder

Kanzler und Ministerpräsidentgehörtist.Ietzt? Vier Mann in achtundzwan-
zig Minuten erledigt; vier Mann, die seitWochen, seit Monaten nicht vor

dem Königstandenund nun kaum zum Wort kommen. Der Zuschauersieht
sie lauschen,lächeln,den Rücken krümmen. Hört dann die Scherze,die von

der Lippe des Herrn fielen. Der Kultusminister habe die ekligsteArbeit und

müsseLeuten von allerlei Eouleur den Daumen aufs Augehalten. Für den

neuen Schatzsekretärhabe der alte vorgesorgtund Wermuthbrauchedas von

Sydow zusammengekratzteGeld nur auszugeben. AehnlicheSpäße, deren

Wirkungder Spreepantomimus sichtbarwerden läßt.Einem Volk,das wieder

malvon einer Weltwendeträumenwollte und nun um eine Illusion ärmer ist.
Daheim und draußengiebtswiederGelächel,Gezischel:,,SolchenEinfallkonnte

nur Wilhelmhaben.Der ist offenbarwieder ganz obenauf.
«

War Das nöthig?
SeltsamerZustand.Warum blieb derKaiser nicht,wie der greifeFranz

Josephwährendder Doppelkrisis,in der Reichshauptstadt,hörtedie Häup-
ter des Bundesrathes,dann die Heydebrand,Hertling,Zedlitz,Bassermann,
Wiemer selbstund errechnete danachaus der Summe desMöglichendas Noth-
wendige? Weil er nochimmer hoffte,fichseinenBernhard erhalten zu kön-

nen, von dem er soungern, nur unter dem Druck eines Zwanges,schied?Vor

und nachdemTerrassefrühstücklasmans. Dochder Abgangdes viertenKanzs
lers warseitMonaten sicherund der fünfteim letztenMaidrittel schondesignirt.

Bülow.

FürstBülow wußtedavon nichts; sagtenoch Um zwölftenJUIitag,die

EntscheidungschwankezwischenWedel (der einer Hofpartei,nichtdesKaisers
Kandidat war) undBethmann, und nannte, je nach detFarbe des Gesprächss
partners, Einen derBeiden als von ihm empfohlenenMann. Er wolltenicht
sehen;nicht gewarnt sein. »Wir dürfenden Chef jetztNichtUvchMehr bqu-

ruhigen,sondernmüssenihm die Nerven stärken,damit er durchhält.«Das
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gelang. Die Konservativen, dachteder Kanzler, fallen schließlichdochum,

retten mir wenigstensdie erweiterte Erbschaftfteuer;und S. M. hat mir die

Novembermanöver längstverziehen.Warwieein aus denWolken Gefallener,
als es anders kam. Und konnte den Schmerz, nun dochauf die Wonnen der

Macht verzichtenzu müssen,nur durchdie stärkstenNarkotikanochbetäuben.
Schlageden am Boden Liegendennicht, mahnt ein russischesSprich-

wort. Die traurigen Panegyriker,die für empfangeneGastfreundschaftmit

eLobliedern quittiren, sollenmichnichtzu hitzigemAngriff aufden Mann von

gesternverleiten. Requ iescat ; solangeernichtdie Abwehrherausfordert,mag

erRuhehaben.Nurdas Nöthigstemußnocheinmal gesagtwerden.DaßBülow

ging,istkeinUnglückfürsDeutscheReichAuchimOktober1900war ernicht,wie
ChlodwiginseinTagebuchschrieb,»derim AugenblickjedenfallsBeste«.Ein

guter Botschasterzkaum ein Staatssekretär.Für das Kanzleramt war er zu

schwach,zu weich,zuunselbständig;SchöpferkraftundGebieterwille,Fähigkeit

zurSyntheseund spezifischesEigengewichtfehlten ihmimmer. Ein leidlichbe-

lesener,kultivirter, beredter Herr von signorialer Haltung und ohne jegliches
VorurtheilJm Jnnerenhat er ManchesNützlichegeleistet.(DieBetriebsamen,
dieihnjetztalsdenSchützervonHandelundVerkehranhimmeln,vergessenfrei-
-lich,daßer den vonihnensolautbezetertenZolltarifgeschaffenund das als ruinös

verschrieneBörsengesetzerst im achtenJahr seinerKanzlerschaft,auf Befehl
des Kaisers, geänderthat.) An internationaler Geltung hat Deutschlandin

den Jahren von 1900 bis 1909 mehr verloren, als der grämlichsteSchwarz-

seher gefürchtethatte. Alle unwägbareMacht. Nur der eherneHall unserer

Waffen fand nochGehör. Wir mußten uns zum Krieg entschlossenzeigen,
um neben dem desorganisirtenRußland, dem sozial zerrüttetenFrankreich

gleichberechtigtzu erscheinen. In achtJahren nicht ein einzigermünzbarer
Erfolg. Jm neunten Jahr dieWiederherstellungdes Ansehens.Die Balkan-

-campagne hat Fürst Bülow gut geführt.Hätte er siegewagt, wenn er nicht
von dem zähenUngestümHolsteins,der die Möglichkeitder Rehabilitirung
früh erkannte, von Schritt zu Schritt gedrängtworden wäre? Den Wider-

stand des Kaisers,der in Rußlandnicht neuen Groll aufkommenlassenwollte,
mit selbstgefundenenGründen zu überwinden vermocht? War eineHeroen-

leistungnöthig,um, mit vier Millionen Soldaten hinter sichund im Bunde

mit dem OesterreichFranz Ferdinands ,Aehrenthals und Conrads von Hötzens

-dorf,durchzusetzen,daßHabsburg-Lothringenfortan souverainüberzweiihm
seit dreißigJahren zugesprocheneBalkanprovinzenherrsche?Und ist mitdems

ringsum verbreiteten Glauben, OesterreichsUngarnsei in Mitteleuropa jetzt
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die Vormacht und Wien wieder wichtigerals Berlin, die Prestigemehrung
nichtrechttheuerbezahlt?Die Oesterreichermögenden Spender so lange ver-

mißten,nur in den stolzestenTräumen noch erhofftenGlanzes preisen. Jn

Deutschland durfte der freundlichsteBeurtheilernur sagen,derKanzlerhabe-
die Gelegenheitzur Reparatur seinerärgstenFehler nichtverpaßt.Immer-

hin Etwas. Fürst Bülow war durch Schaden klug geworden,wußteendlich,
womit man Europa imponirt, und konnte auch in der AuswärtigenPolitik

vielleichtnun Werthvolleswirken· Doch er war nicht mehr der Manndes kaiser-

lichen Vertrauens; und er hatte sichan den Hymnen, die ihn umbrausten,
bis zu völligerBlindheitberauscht.Er konntenichtWilhelmsKanzlerbleiben.

Dieser Kanzlerhat uns viel gekostet.Draußen und drinnen. Miquel,
Posadowsky,Podbielskihat er weggedrängt.Und auf keinem Gebiet einen

Neuen von Hoffnungweckender Kraft gefunden·AchtBotschafter;und nicht
einer, dem der Scheidendedie Fähigkeitzur Leitung des internationalen Ge-

schäfteszutraute. Ein großerAufwand von Rednerei: und nicht ein produk-
tiver Gedanke, auchnur ein im VolksgemiithhaftendesWort. Dabei in der

letztenZeit von dem unheilvollen Wahn welthistorischerGrößeumfangen.
Jmmer wieder zählteer auf, was er gethanund welchenNachruhmer dafür
von der Geschichtezu erwarten habe. Weil er sichbehend um die Gunst aller

Meinungmacherbemüht,Künstlerund Bankiers, Professorenund Zeitung-
schreiberals ein liebenswürdigerMenschenfischereingefangenund die Dank-

lieder der gierigden Köder Beschmatzendengeschlürsthatte, glaubte er sichim
Genieland gezeugt.Er wollte gerechtseinund sichnichtüberheben.Glitt,eins
gehülltin gefälligenWahn, allgemachaber in ein Heldenbewußtsein.Auch
in die Form einer fast königlichenExistenz. Der Bundesrath sah ihn kaum

noch.Staatsminister lasen staunend,sieseienvon dem vorsitzendenKollegen
»in Audienzempfangenworden«. Das mit Museumsbildern geschmückte
Kanzlerhaus sollte mindestens ein Ferrara sein. Jedem wichtigenGastwurde
derTrank kredenzt,nachdem seineZunge lechzte;und jederschnalztenochse-
lig, selbstwenn er erfuhr, daßirgendeinDutzendjournalistden selbenguten
Tropfen bekommenhabe.DerHausherr konnte sich,je nachBedarf, als strams
men Preußen oderals skeptischenWeltbürgergeben;den Segen borussischer
Zuchtrühmenund die,,militärischeBornirtheit«bespötteln;den Grafen Mir-

bachund Herrn von Schwabach,denKatholikenSpahn und den Protestanten
Harnack charmiren. Eine allerliebste(nur im Kreis der Berufsgenvssenun-

wirksame)Kunst der Menschenbehandlung,die sicham Ende unwiderstehlich
dünkt. Und dochgerade da versagt,wo es umsLebengeht.Versagenm·uß,weil
die innereSicherheitgeschwundenist.Seit demsiebenzehntenNovembermittag.
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DerKaiser wortkargund kühl,jedemVersuchintimer Ausspracheunnahbar;
mit einem Blick, der hinterSchleiern zu fragenscheint:«Wohernimmst Du,
der sichden Manager meines Genies genannt und mirins Angesichthundert-

maldie,hoheWeisheit-meinerpersönlichenPolitik gepriesenhat,heutedendrei-

stenMuth, mir mitLektionen zu kommen?« Ein StarkerhättenachdieserStun-

de nur nochgetrachtet,würdigzufallen.Ein Schwacher,der mit dem Amtauch
die Geltungverlöre,mußteAlles an die Wahrung des Machtscheinessetzen.Bü-
low hats gethan. Wilhelms Gnade zurückzugewinnen:dieserWunschward

nun das Leitmotiv seinesHandelns.Mußte er fallen, dann wollte er wenig-
stens nichtalsein vomAuge der MajestätVerbanntergehen.Hoffteabernoch,
sichhalten zu können. Währendder Krisis hatte die Kaiserin,die sichin die-

ser schwerenZeitals eine tapfereund tüchtigeEhegefährtinbewährte,ihn ge-

schirmt.Deren empsindliches,heftigesPioteftantengefühlwürde sichvon ihm
wenden, wenn er wieder mitdem Centrum anbändelte. Das darf er also nicht.

(Erst in gxtresmjshat er auchdieseMöglichkeiterwogen.) Was bleibt? Die

Kombination kaiserlicherGunst mit der Geste des Volksmannes. Jede Höf-

lichkeitdes Kaisers wurde afsichirt,jedem Gerüchtvon fortdauernder Ver-

stimmunglaut widersprochen;und mit nicht geringeremEifer um den Bei-

fall der Liberalengeworben.Die Gegner hatten sichgesagt:Wer alsVerfech-
ter neuer Steuern fällt,weckt nicht, wie ein Achilleus,unendlicheSehnsucht·

Frohlocktnichtzu früh!Die BesteuerungdesWitwensuudWaisenerbes wird

zum Schibbolethder für die Freiheit Erglühenden.Zwar habenBülow und

Rheinbaben, die Liberalen Paasche, Eugen Richter und Wiemer gegen diese
Steuer gesprochen,für die nochamSchluß der Ersten Lesungin der Finanz-

kommissionvon achtundzwanzigStimmennur sechs(Sozialdemokratenund

einzelneFreisinnige)auszutreibenwaren. Thutnichts.Man schreit und schreibt:

»DieJunkerwollen nicht zahlen; wollenim Bund mitden römischenPfaffen
wieder das Reichunterjochen;und der Kanzlergeht, weil er solcheSchmach
nichtimAmtüberleben kann.« Darf er dennochbleiben,soknüpfterim Herbst
die abgerissenenFädchensachtwieder an. Darf er nicht, so wird er in Huld,
als ein treuer Diener, mitBedauern undBrillantenadler entlassenund draußen

mit dem Lorber gekrönt,der dem MärtyrerseinerUeberzeugungziemt.
Jn einem Antlitz,dem derTod naht, werden dieWesenszüge(seit dem

Prognostikondes Hippokratesweißmans) klarer erkennbar. Wie sahFürst
Bülow in den letztenTagen seinesAmtslebens aus? Er lächelte:und Alle

merkten doch,wie grausam des ScheidensPein in ihm wühle.Er sagtetäg-
lich,daßer nie nach einem gutenAbganggelangthabe: und hatteihndochins
brünstigersiehtund mit allen Taktikerkniffenzu erwirken gestrebt.Er entzog
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sichschmollendder Pflicht, im ReichstagsichHerrn von Heydebrand zu mu-

thiger Männerfehdezu stellen: und schalt in einer Jnterview, die er Herrn
Felix von Eckardt, dem gescheitenund feinen Chefredakteur des Hamburgii
ichenKorrespondentemgewährte,den nachdem Schlußder SessionfastWehr-
losen der Lügeund Felonie. Hatte der Aergerden sonst sokalt Rechnenden um

alles Augenmaßgebracht,daß er nichtmerkte, als welchehäßlicheHandlung
dieseJnterview im Gedächtnißsortlebenmüsse? Die alten Geschichten,die

seitWochendie AbnehmerliberalerBlätterlangweilten.Weltuntergang,weil
eineTalonsteuer eingeführtwird (von je tausendMark ist eine zuzahlen; die

Hypothekenbanken,die allenfalls Grund zur Klagehätten,werden sichzu helfen
wissen) und Effektenund Checks,im Einverständnißmit den Direktorenzweier
berliner Grobßanken,herangezogenwerden. Die Konservativenhaben dem

Centrum ,,Handlangerdienstegeleistet«,das Reichstagswahlrechtbedroht,
,,Wasserauf die Mühlen der sozialdemokratischenAgitation geleitet«,,,rnit
den Interessen der Monarchie und des Landes ein srivoles Spiel getrieben«.
Weil sie erstens die Tributpflicht der Witwen und Waisen, zweitensden Pa-
trotismus und die Bündnißfähigkeitder Centrumspartei heute nochso beur-

·theilen,wie Bülow selbstsiebis ans Ende des Jahres1906 beurtheilt hat.»Das
Zusammengehender Konservativen mit den Polen muß auch die Deutschen
in den Ostmarken desorganisiren.«Die Konservativenmußtenalso zu der

Polenfraktion sprechen:»Ihr wollt dem DeutschenReich,dem der Königvon

Preußenpräsidirt,eine halbe Milliarde aus jährlichzu zahlendenSteuern

bewilligen?Wenn Jhrs nichtthiitet,wäretJhrReichsfeinde.WolltJhrs aber

thun, dann dürfenwir nicht mitmachen. Unter keinen Umständen.Sonst
müßteder Kanzler gehen. Der kann zwar mit den Freisinnigen regiren, die

seinPolengesetzabgelehnt,mit uns, die es angenommenhaben,aber nur, wenn

wir Euch hindern,mit in der Mehrheit zu sein,die dem Reich neue Steuern be-

willigt.«Die Centrumsmänner haben dem Fürsten»einBein gestellt«,die

Konservativenihn zum Rücktritt gezwungen. Ihn, der die Sozialdemokraten,
Polen, Weler ins Mauslochgejagthat ! Man glaubt,einen wüthendenKna-

ben zu hören,der von demAlltagpolitischerArbeit nichts ahnt. Ists denn ein

ruchlosesVerbrechen,einen Minister zu stürzen,dessenPolitikder Mehrheit
des Parlamentes mißfällt?Dasist nichtnur das gute,überallanerkannte Recht:
ist sogar die höchstePflicht einer Partei,der das Programm mehr gilt als ein

PapierfetzenFürstBülowwollte wichtigeWünschedesLiberalismuserfüllen
(so sagterjetzt; gethanhat ers in den neun Jahren seinerKanzlerschaftnicht):
die Parteien, die es nichtwollten,nicht wollen konnten,habensichgegen solche
Absichtverbündet. Das war zu erwarten. Wozudas Gegrein?Wozuder Ver-
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such,die Parteien, mit denen der Nachfolgerarbeiten muß,schnellnochim

Land zu verschreien?Darf ein Mann, der gesternnochaus allen Poren Pa-
striotismus schwitzte,heute, da es mit seinerHerrlichkeitaus ist,dieGeschäfts-
führungerschweren?Einer,der mitCentrum undKonseroativenGesetzealler

Sorten gemachtund dieKatholikenparteimehr als je einAnderer gehätschelt
hat, wie überHochverrathzetern, weil preußischeGrundbesitzersichmit dem

Centrum über Steuern verständigthaben? So starkwie in dem FürstenBern-

hard vonBülow,der sicherresolutungläubigist, mit den Gottlosen am Lieb-

sten plaudert und seinEheglückpäpstlichemDispens dankt, wird der luthe-
srischeGeist in den Junkern der preußischenOstprovinzenam Ende auchnoch
sein. Si tacuisxsetl Ins KanzlerhausgehörtesolcheJnterviewjedensallsnicht.

Die facies hippocratica zeigtnochandere Züge·Jedes Lobsprüchlein,
jedeBeileidsphrasewurde an dieReichssäulengeklebt.Nocheinmal arbeitete

der Apparat mit der alten Zuverlässigkeit»DerKaiser war so herzlich.Hat
ihn umar«mt.Jst sobetrübt. Kann sichin die Trennung kaum finden. Mor-

gen kommt er noch einmal zum Diner. Und aus allen Theilen des Reiches

treffen täglich. . .« Morgens, mittags, abends. Die Abfahrtstunde wurde so

lange ausgeturet, so laut um »spontaneAbschiedshuldigung«gebeten, daß·
man Mitleid bekam. Sonntag vor der Hauptmahlzeit: da hättensichin den

durchdas AufgebotderSchutzmannschaftkenntlichenStraßen auch ohneden

Ankiindunglärmein paar HundertMenschengeschaart.Daßdie Schilderung
des Volksseelenschmerzesund der Perroncour dann nicht mit dem gehörigen

Pomp aufdie ersteSeitederMontagsblätterkam,wardurchdenUnsallverschul-
det,dereinRadrennen unterbrach.Von denBlaubliitigen und denSchwarzkuttis
gen angezettelt?Sicher ein verrätherischesStimmungsymptomDer armeHerr
GerhartHauptmann hatte in einer(zuunhöflichbelachten)Depescheeben den

»allgemeinenSchmerzdes deutschenVolkes«und,,diebittere Größedes Augen-
blicks in wahrerErgebenheitund tieferVerehrung«konstatirt.DiegroßenZeit-

ungmacherkanntenihreLeutebesser.DiesechsTotenderRadrennbahn,dachten
sie,interessirenmehrals der Auszug des Kanzlers.Für Clem en ceau hättensie,
wenn erzweiTage frühergefallenwäre,vorn ein Plätzchenfreigemacht.Bülow

kam ausdie letzteSeite.Wiekindischwar all das Mächeln,wiewürdelos der-Ver-

such,einenMann,der,mit seinenTalentenund seinerGeschicklichkeit,demVolks-

empfindenstets fremd gebliebenwar, als NationalherosauszubahrenlDem

Kaiser brichtsbeinahedas Herz; die Armee möchteFlor um die Feldzeichen
winden; das Bürgerthumkanns nichtfassen; dieHäupterder Bundesstaaten
sind vom Schreckfast gelähmt;den Gegnern aus dem letztenTreffensogar
list das Weh anzumerken.So dröhntees Tage-lang. Und warum, Ihr ver-
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plärrtesGesinde, geht der Unermeßlichedann? Warum bleibt er nicht,da-

alle Herzen es, nur die der schwärzestenReichsfeindenicht, inbrünstiger-

sehnen? War dieserVerlust dem DeutschenReichnicht zu ersparen?
Ein Wörtchenhättegenügt.Das einsilbigeWort »Nein«aus dem

Munde des Kaisers. »Nein,Bernhard, ichlasse-Dichnicht fort. Du bist wie-

der gut auf den Beinen und Parlamentsherrschaft,die einen Minister stürzen
kann, haben wir, Gott seiDank, nicht. Keine Rede von Abschied!Du machst
die Finanzreformsogut,wie es mit der Sippschaftmöglichist(ichwerde denBrü-

dern mal selbstwas insOhrsagen),und wir arbeiten weiterzusammen.Ganz
vernünftigzwar,daßDu Deine Matratze schongestopfthast;aber einstweilen
kommst Du nicht zum Liegen. Noch lange nicht. Keine Wiederholungdes

Gesucheleird dringendverbeten. Die Pinassewartet. Wir wollenzuMenier

’rüber.« Glaubt Einer, daßder Kanzler,der mit solchenBescheidaus Kiel

heimgekehrtwäre,nichteine ihm bequemeMehrheit geheuerthätte?Der Kai-

ser hat diesmal nichtNein gesagt.Nur darauf kams an.Wasdaneben an Huld
gespendetwurde, ist für den Empfängergewißwerthvoll; doch hörtauch er

wohl von Allem nur das Ja. Wer ohne äußerenZwang die Lösungeines

Vertrages gewährt,hat siegewünscht;und keineHäufunggedrechselterWort-

waare kann diesenWunschdem wachenAuge bergen.Die Litanei wird nachge-
rade langweilig.Daßein charmanterFürst und Reichskanzler,der mitKompli-
menten nichtknausertund sichum wichtigeLeutesohartnäckigbemühtwie eine

Dame um Schaustückefür ihren jour Exis,Anhanghat, istnatürlichMensch-
lich,daßihmschwerwird,vonderhöchstenMachtspitzezuscheideuund,eingestern
Umdienerter, morgen ins Gewimmel der Gleichgiltigenhinabzusinken.Und

hübsch,daßdieJournalisten,denenfeinemsigstesWerben galt, ihreDankbar-

keit in Lettern ergießen.Dochdie Staatsaktion darfnicht zurBurleske werden.

Mögendie Männer,die Jahre lang den KanzlerschaltenundseineEntlassung
herbeisehnten,ihm jetztdie schönstenWorte telegraphiren:was war und was

ist, läßtsichnichtunterGuirlanden ersticken.Wilhelmwollte und mußtesichvon

Bülow trennen; weil er fand, daßder Kanzler ihm im November 1908schlecht
gedienthabe. Das wußtenimBundesrath und im Reichstag dieStimmfüh-
rer; ungemein präziseAussprüchewurden herumgetragen·Der Kaiser be-

wahrte dem Duzgünstlingein freundlichesGefühl und war entschlossen,ihn
nicht, wie einen zu Strafenden, wegzustoßen;entschlossenaber auch, den

Strauchelndennichtzuhalten.Vor der Weihnachtschriebichan Holstein:,,Bü-
low wird über die Finanzreformstolpernund S. M. wird ihn sanft fallen
lassen.«Das war ohneProphetengabe vorauszusehenWar derKluge,wider

Erwarten, kluggenug, nicht klugzu sein? Oder ist seinezum erstenMal un-
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zulänglicheTaktik aus der Unvereinbarkeit der Vorsorgefür den Erfolg und

für den guten Abgangzu erklären? Er spricht:»Jchwerde niemals gegen die

Liberalen regiren.«Und ist von dieserStundean verloren.Die Liberalentöl-

peln in jedeFalle.Drängt sie in eine Absage an die werdende Mehrheit: und

der Kanzlermußden Abschiederbitten. DieKonservativenhabenihngestürzt?
Nur die Gelegenheitgemacht.Centrum und Polen? Wilhelm derZweite, der

sichgewißals Protestanten und Deutschenfühlt,hat ihnen Lustren lang be-

sondereGunst geschenktund ihre Führer nochim Sarg mit Ehren behäuft
FürstBülow istgegangen,weilKaiserund Bundesrathihn nichtlängerhalten
wollten. Und weil sein System der Preßpolitikund Eharaktermassagenicht
mehr wirkte, seit ihm der Nimbus allerböchstenVertrauens fehlte.

Ein Berufsgenosse,einFreund hatvon ihm gesagt:»Der arme Bülow

glaubt, um ein guter Diplomat zu sein,müsseman zum Schelmen werden«
So schlimmwar seinGlaubewohl nicht. Er fühlte,daßerim Großennichts

erreichenkönne,undfing es drum im Kleinen an. Da gings. Unter Schlauen
nochder Schlauste sein, scheueEdelfischeködern,Verschmitztean der Naseher-
umführen:ein Sportvergnügen.Er war neun Jahre Kanzler. Jst Fürst,
Ritter der höchstenOrden,Millionärgeworden, hat das Lob täglichausüber-

vollenSchaleu gelöfselt;ist des Mitleids alsonicht«bedürftig.Sind um Bal-

four und Witte, Koerber und Clemenceau Thränengeflossen?Nimmt Fürst

Bülow Schöpfergedankenmit, die er nichtmehrauszuführenvermochte? Eine

Prämie Dem, der nur einen ans Lichtbringt. Bucht also lieber nichtunersetzs
lichenVerlust. Ein ungewöhnlichbegabter,unterhaltfamer, von des Schick-
sals GunstfüllebegnadeterHerr. Grüßt und ehrt ihn, wenn Gefühl dazu

drängt.Doch vergeßtnicht ganz, wie oftJhr ihn, Alle, verwünschthabt; wie

oft er fürwesentlichhielt,was nur Schein war; wie seltenerhinterdenWort-
hülsenden Kern der Dinge sah. Jst DeutschlandsLagebequem,weilKanz-
ler und Offiziösedie Gefahr wegzuplaudern strebten? Sind Sozialdemo-
kraten und Weler minder mächtig,weil eine unwahrhaftigeund unhaltbare
Sozietätihnen im ReichshausSitze entzogen hat? Gebt uns den Geschmei-
digen nichtfür einen Großen, den Tüncheruns nicht für einen Baumeister.

Nach Eaprivi und Hohenlohein Brillantfeuer zu glänzen,war leicht. Aber:

neun Jahre Kanzler! Waswarda zuschasfenlUnd woliegenBülowsReiche?

Chasså Croiscå.

Nach der Rhetorensrageeine, die uns auf die Nägel brennt: Jst der

fünfteKanzler ein Mann raschenEntschlussesund tapfer ausharrendenWil-
lens? Nur mit solchenQualitäten kann er dem Reichnützen.Alles Andere ist

Nebensache;alles Prunken mitGeistreichthumvon Uebel.Aus einem Feuilles
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tonisten wird nie ein Regirer.Den aber brauchenwir wie das liebe Brot. Einen

Wuchtigennachdem Zierlichen.Nachdem glattenKosmopoliteneinen deut-

schenKerl, der Etwas will, bei der Stange bleibt und sichvon keinem Satanas

einfchüchternläßt.Sekten sichtbar;wenn er zu den Landsleuten spricht,muß—
es Ereignißwerden. Daß er kein plumper Lümmel seindarf, verstehtsich.
Herr von Bethmann ist fast unbekannt. Seit er, um nebenPofadowfkynicht-

allzu arm zu scheinen,steifenStoff mit allerlei hübschenFloskeln besticktund

mit darwinischerEthik ausgepolsterthat, zwängtihn die Schreiberzunftin-

die Schablone: » PhilosophischerKopf«. Dummes Zeug. Wenn HerrKrause
seineHedwig verheirathet, suchter für die Hochzeitredewas Apartes zusam-
men ; wenn ein klugerpreußischerMinisterdas heikleThemades Landtagswahl-
rechtes erörternmuß,hilft er sichmit den (vor dem Auge der Abgeordneten
noch in Jugendglanz funkelnden)Begriffen der Evolution und Selektion.

Dasbeweistnichts. Und Herr von BethrnannsollnichtPrivatdozent oder Pro-

fessor sein,sondern Kanzler des DeutschenReiches.Was er kann;hat er noch-
nie zu zeigenvermocht: er war kaum irgendwowarm geworden,sokam schon
die Beförderungins Höhere.GewißKeiner der »Bethmünner«, die Bismarck

haßte;Dem unähnlich,über den der schroffeSchönhauser1854 an Gerlach
schrieb:»WasfüreinkleinesHerzistdochBethmann- Hollweg!VerletzteEitel-

keit,äußerlicheflacheAmbition sind seinetiefstenMotive.« Von Kopf zu Fuß

unähnlich.Ernste Menschenrühmenfeine anständigeGesinnung und die in-

nere Feinheit seinesWesens;sind sicher,daßer sichnie zu unwürdigemHan-
deln erniedern nochals Gauklerparadirenwerde; trauen ihm auchden Muth
zu, den weiten Amtsbereichin stetigerArbeitzu erobern,statt als ein von Wirk-

lichenGeheimenRäthengelenkterTitularherrdrin zu thronen. Leichthat ers

nicht.Wirmüssen geduldigsein.th erStaatsmann, soläßter uns lan ge warten.

Herr von Bethmann warfeitdem Jahr 1900: OberpräsidentvonBran-

denburg, Minister deanneren in Preußen,Staatssekretärim Reichsarnt des

Jnneren; und ist nun Kanzler.Jn der selbenZeit war Herr Delbrück: Ober-

bürgermeistervon Danzig, Oberpräsidentvon Westpreußen,Minister für

Handel und Gewerbe;und ist nun Staatssekretårim Reichsamt des Inneren.

Herr Sydow kam aus dem ReichspostamtinsReichsschatzamtund ziehtjetzt
ins Handelsministerium. Eine wunderlicheSitte. Herrn Holle hat siedie Ge-

sundheit gekostet.Der wurde aus dem Unterstaatsfekretariatdes Verkehrs-
ministeriums auf den Stuhl desHerrnStudt geholt,wollte sichhastigin das

neue Amt einarbeiten und hörtedann vor demOhreinesfremdenKönigsdas

Scherzwort: »Der lernt Kultusminister; kennt aber das Wasserbauwefen
gründlich.«Brachzusammenundhatals AbschiedstrostjetztdenRothen Adler-
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orden Erster Klassemit Eichenlaub erhalten. Studenten müssenalle Statiois

nen durchmachen,WaarenhausmädcheninjedemRayon bedienen lernen. Mi-

nister oder Staatssekretärwird seltenEiner, ders bis an die Fünfzigerschwelle
noch weit hat. Braucht er nicht seinen ganzen Kraftrest, um auf dem neuen

Posten heimischzu werden und Rechtes zu leisten? Bisher glaubtemans.Sieht-
nun aber,daßdie Excellenzenhierhin, dorthingeschleudertwerden.WennHerr
Delbrück das Zeug zum Handelsminister hat, mußteers bleiben (hofsentlich
nimmt er ins Reichsamt seinenUnterstaatssekretärRichter als Lootsenmit).
Wenn Herr Sydow für die Stellung eines Ressortleiterstauglichist, wird er

imSchatzamt, wo er seit einem Jahr ohneRast arbeitet, eherEtwas schaffen
als in dem neuen Amt, das wieder ganz andere Kenntnisse von ihm fordert. Un-

sereMinisterundStaatssekretäresollenFachmännersein.Wievielesindsnoch?
Vor fünfzigJahren tadelte Bismarck die vom Prinzen von Preußen

entworfeneMinisterliste; damit seikein Staat zu machen; das Auswäriige
und die Armee in schwachenHänden.Mit rothemKopf riefWilhelm ihm zu:

»HaltenSie mich denn für eine Schlafmiitze? Mein AuswårtigerMinister
und mein Kriegsminister werde ich selbstsein!«Und bekam die Antwort:

»Heutzutagekannder sähigsteLandrathseinenKreis nicht ohne einen intelli-

gentenKreissekretärverwalten und wird immer auf einen solchenhalten; die

preußischeMonarchie bedarf des Analogen in viel höheremMaße. Ohne
intelligenteMinister werden Eure KöniglicheHoheit in dem Ergebnißkeine

Befriedigung sinden.«1859; in dem Preußen der Neuen Aera. Jetzt wird

gewispert,mit den Bethmann und Genossenwerde es schongehen,denn der-

Kaiser wolle wieder dieOberleitungauf fichnehmen; drumseiauch einKanz-
ler möglich,der nie ins internationale Geschäfthineingeguckthat, und der im

aktiven und passivenSinn des Wortes bequemeHerr von Scher könne blei--

ben. 1909; im DeutschenReich;nachdem Novembererlebniß.Die Franzosen
freuensichschonzimGaulojs lasman : »DaFrance n’yperdra1jen«.Grund-

loserJubel. DerKaifer kann nichtdaran denken,in eine Gewohnheitzurück-
zukehren,die ihm selbstund dem Reich so schlimmeErfahrung eintrug. Daß.
er an dem Tag, der ihm Bülows Abschiedsgesuchbrachte,wieder vor Unzu-
verläsfigenvon der ,,GelbenGefahr«sprachund gleichdanachfestenNamen

an den fast groteskverfrähtenPlan einer zeppelinischenNordpolsahrt heften
ließ, war gewißnur ein Zufall. Er hat sichMonate lang weiseim Stillen

gehalten und die Trennung von Einem, dessenGroll lästigerwerden könnte

als Bismarcks, da klugbesonnen.Er hat keinenBiilow mehr. Und an dieser
Stelleist der Mann wirklichvielleichtunersetzbar,von dem im November gesagt
ward: »Er hat Sie hineingebracht;nur er kann Sie wieder herausbringen-·-

Z
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Fritz von Holstein.’)

"Wie»3ukunft«fhat dem im Mai verstorbenenHerrn vonHolsteininzwei
Artikeln einen dankenswerthenNachrufgewidmet. Mir liegt die Ab-

sicht fern, die in den Artikeln mit Recht hervorgehobenenaußerordentlichen
Eigenschaftendes Verewigten, seinePflichttreue,seinenFleiß,seinenVer-

stand, seine Uneigennützigkeitund seinenPatriotismus, irgendwieverkleinern

zu wollen. Wenn sein Wirken nichtnoch fegenreicherfür das Vaterland ge-

worden ist, so lag Das vor Allem außerhalbder eigenenPerson Holsteins.
Schon unter Bismarck reichteHolsteinsEinflußweit. Herr von Hol-

stein behaupteteehrenvollseinenPlatz neben einem so bedeutenden Kopf wie

Bucher. Aber Beide beugtensichwillig dem Genie, BeiderArbeitkraft wurde

die richtigeStelle gewiesenund Beide begnügtensich,Räder der großenMa-

schine zu sein, welchedie Hand des Meisters lenkte. Wie für so Vieles, war

auch für das Gefüge des AuswärtigenDienstes der Sturz des großenKanz-
lers verhängnißvollDem General von Caprivi war die äußerePolitik eben

so ein Buch mit siebenSiegeln wie dem ihm an dieSeite gestelltenfrüheren
Staatsanwalt, dann GroßherzoglichBadischen Gesandten Freiherrn von

Marschall Die Wahl Marschalls war, wie in Klammern bemerkt werden

darf, im Wesentlichendas Werk HoslsteinsDer vereinigtein jener Zeit täg-

lich im Kaiserhof einen kleinen Kreis beim Frühstückund gestatteteauchdem

Herrn aus Baden den Zutritt. Bei diesenSymposien (einer der regelmäßig-

stenTheilnehmerwar der bekannte,nunverstorbeneChemikerScheibler) mag

wohl das scharfeAuge Holsteins die Bedeutung Marschalls erkannt haben.
.

Daß unter den beiden Neulingen das Amt nicht vollständigaus dem

Leim ging, war nur das Verdienst Holsteinsund seinesdamaligen vorzüg-
lichenGehilfen Kiderlen. Die großeBegabungMarschallswandte sichals-

bald mehr der inneren Politik zu, währender auchnach der für eine Einar-

dlc)Einer, der die Ereignisse und die mitwirkenden Menschen lange als ein Naher
sah, hat diese Zeilen geschrieben Ich veröffentlichesie gern, weil sie das schwerdurch-
fchaubare Wesen Holsteins in etwas anderer Spiegelung zeigen und weil sieHerrn von

Tschirschkyfreundlicher beurtheilen, als mir, nach Allem, was ich von ihm und iiber ihn
ivon Sachverständigen)hörte und wae seine sichtbaveLeistung erkennen ließ,möglich
war. Jn der Ueberzeugung, daß ohne Biilows zustimmenden Willen Holstein nicht b -

seitigi worden wäre, stimme ich, wte die Leser der ,,Zutunfi«wissen, mit dem Vetfasser
dieser Stizze überein. Und weiß,daßHolstein selbst, mit so witzigem Eifer er mir auch,
wenn ich in Ernst oder Scherz dieses Thema streifte, stets widersproch, von solchem

- Glauk ennichtallzu fern war. SchrnerzenderGewißheitbog auch dieserMathige gern aus.
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beitungnöthigenZeit in mancherHinsichtfür seinRessort,namentlichauch
in personalibus, versagte.Ohnenachaußenverantwortlich zu sein,ohnedie

Möglichkeitzu haben,die zu jener Zeit besonders häufigenplötzlichenJms

pulse höhererStellen direkt zu bekämpfen,hielt schondamals Holsteinalle

Fäden der auswärtigenPolitik in seinerHand. Wer der Wahrheit die Ehre
giebtund die Verhältnissekennt,muß aber hier der Mitarbeit von Philipp
Eulenburgdankbar gedenken,den ein bekanntesberlinerWitzblattals Dritten

im Bunde,als Troubadour, den HerrenAusternfreund(Holstein)und Spätzle

(Kiderlen) zugesellte.Austernfreundbediente fichTroubadoursaufsGeschick-
teste und Dieser war der gewandteHelfer, dessenleichteHand im Verkehr
mit Souverainen im deutschendiplomatischenDienst fprichwörtlichwurde.

Wenn Eulenburg später(ichlasse alles Persönliche,AllzupersönlichebeiSeite)

dienstlichund außerdienstlichnicht tanti sicherwies,so lag Dies vor Allem

daran, daßseinemKönnen zu großeAufgaben gestelltwurden. Jn München

genügteer zur Noth; fürWien langte es nicht mehr. Zugleichkam auch bei

ihm mit dem Essen der Appetit; er wollte eigeneJdeenausführenund Jntri-

guen selbständigeinfädeln;damit entwuchser dem bisherigenFreund und

Meister. Außerdemtrat, im Gegensatzzu dem nichtsfür sichwollenden Hol-
stein,bei Phili immer mehr ein subjektivesMoment in den Vordergrund.Eine

allmählicheEntfremdung, späterdirekte Feindschaftwar das Ergebnis.
Tel brille au second rang qui s’åclipse au premier.Das war auch

das fortdauerndeVerhängnißHolsteinsAusCaprivi folgteHohenlohe,auf
HohenloheBülow. Mit Beiden verband Holstein Freundschaftund lang-
jährigeGewöhnung.Selbst wenn Beide die Arbeitkrast von Riesen besessen
hätten,wären sie immer-genöthigtgewesen,das geradeimAuswärtigenDienst
durchaus nichtunwichtigeDetail kundigenHelfernzu überlassen.So dauerte,
mutatis mutandis, das alte, unter EapriviinaugurirteVerhältnißfort.Nur

hatte Eaprivi, als er das von den feinenHändenHolsteins über ihn gewor-

feneNetzzusehenansing,ungeberdiggestrampelt,währendseinebeidenNach-
folger fichgern die Mitarbeit, aber auch dassanfteJoch des tüchtigenund zu-

verlässigenMannes gefallenließen.Wer arbeitet, hat immer Einfluß,auch
wenn er nur anzweiter oder dritter Stellesteht. Falls zu dieserArbeitfreudig-
keit nochein festerCharakter kommt, so entstehtin einerBehöcdeso zu sagen
automatisch eine überragendeStellung des tüchtigenMannes; allerdings
nicht zumNachtheildes Dienstes, da die Außenstehendensichdochan den Fir-

meninhaber oder die Prokuristen halten.
Aehnlich wie mit den Chefs verfuhr Holstein auch mit den Staats-

11
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sekretårenznur nahm er aussiewenigerRücksichtund behandeltesie meist wie

jüngere,wenig genehmeKollegen. Namentlich der arme, ursprünglichvon

ihm protegirteRichthofenwußtedavon ein Lied zu singen. Baron Richthsfen,
so vielseitigauch seineBegabung war und mit welchemBienenfleißer auch
arbeiten mochte,eignetesichdochnichtzu einer befehlendenStellung.Er war

zu weichund wollte es mit keinem Menschenverderben ; sohocher auch stieg:
er blieb immer ein kleiner Beamter. Diesen vortrefflichenund liebenswür-

digen Menschen,der stets gern sachlichhinter die höhereEinsicht und Er-

fahrungHolsteinszurücktrat,hatteDer nachkurzerSchonzeitganz besonders
aufs Korn genommen. Richthofenwar zuletztvor dem grimmen Hagen so
auf derFlucht, daßer sichnur dann in das Amt wagte, wenn ihm gemeldet
worden war, daß der Geheimrath es verlassenhabe. Wie für den Fürsten

Bülow, der in Richthofenden hingebendstenHelferund Vermittler in inner-

politischenDingen besaß,wurde auch fürHerrn von Holstein des von ihm
so angefeindetenStaatsfekretärsunerwarteter Tod der Anfang des Endes.

Herr von Tschirschkykam Beiden mehr als ungelegen.Währendaber unsicht-
bare HändeTschirschkysberliner Thätigkeitunter desseneigenerunbewußter
Mithilfe das Grab fchaufelten,kochtees bei dem leidenschaftlichenHolstein

vorzeitigüber. Ich übergehedie in der »Zukunft«mehrfach beleuchtetenUm-
stände,die den AbschiedHolsteinsvorbereiteten und begleiteten,möchteaber

erwähnen,daßnachManches AnsichtderStaatssekretårvonTschirschkywohl

alsWerkzeugbenutztwurde, aber nicht derUrheberdes Abgangeswar. Man

brauchte absolut ein Schlachtopferfür die gänzlichverfehlte Marokkopolitik.
Holsteinselbstwar nichtohneVerdacht,beseitigteihn aber immer wieder mit

dem Argument: »DerMann, der micheinstzum Staatssekretärvorgeschlagen,
kann unmöglichmeinen Sturz gewollthaben.«Ob er innerlich auchso argu-

mentirte? Er wußteja, daßbei dem in derWilhelmstraßechronischenMangel
an Jdeen man bald wieder an seineHilfeund seinenRath appelliren würde.

Da ihm die Politik, die Beschäftigungmit der Politik, wie in Hardens Ar-

tikeln mitRecht hervorgehobenwurde,zurLeidenschaftgeworden war, wollte

er nicht die Brücke abbrechen,die ihm allein noch die Möglichkeitpolitischer
Bethätigunggewährte-.Vor der Welt mußteschonaus diesem Grunde der

,,krankeHauslehrer«der Mann bleiben, der ihn herausgeworfenhatte. Auch
brauchteHolsteins eigenthümlichesNaturell immer ein Objekt, auf das er

persönlichenIngrimm und Aerger über die vielfachenFehler und Sünden

der deutschenPolitik abladen konnte. Er wechselteoft urplötzlichin Sym-
pathien und Antipathien und beehrtemit intensiverFeindschaftnicht selten
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Männer,die Jahre lang zu den Jntimsten seinerJntimen gehörthatten; ich
nenne nur die HerrenHerrenRaschdau,Lindenau, Pourtalås Ein Mission-
chef,der bei seinem letztenberliner Aufenthalt nochdes werthvollenRathes
und oftwerkthätigsterHilfedes thatsächlichenLeitersdes AuswärtigenAmtes
sicherfreut hatte, fand bei seinerWiederkehr die bekannte Doppelthürher-
metischverschlossen.Wie alle sichder EinsamkeitergebendenMenschenwar

Holstein im höchstenGrade soupgonneux; ein Blick-,eine Miene, ein un-

bedachtesWort konnte es mit ihm für immer verderben. Leider lieh er auch
Zuträgernoft und gern seinOhr. Treue Freundschafthat er nur zweimalim

Leben bewahrt: dem Grafen PaulHatzfeldtund dem FürstenRadolin. Er war

blind für die Fehlerdes Einen, die Schwächedes Anderen und scheutesichnicht,
selbstin nichtimmereinw andfreierWeiseBeidenin kritischenMomentenbeizu-
springen.Jn den allerletztenJahren war, wie erwähnt,HerrvonTschirschky
seinebete noi re; er ließkeingutesHaar an diesemarmen Mann, der, rein sach-
lichund vom geschäftlichenStandpunkt betrachtet,vielleichtder besteStaats-

sekretärwar, den dieWilhelmstraßesah.Wenig gewandtimVerkehr,hölzern
als Redner, die Negation jedesrepräsentativenAuftretens, war dieserSproß
einer alten kursächsischenBeamtenfamiliedoch einfeinerpolitischerKopf,der,
nüchternund kühlbis ans Herzhinan,seinelogischenGedankenreihenin klarer

Weise zuPapier brachte.Ja,vielleicht war seineFederder des alt gewordenen

ehemaligenLehrersundjetztUntergebenenüberlegen,derkomplizirteundübers
künstelteDenkschriftenlieferte, vor lauten Klein-s und Eventual-Malerei die

Hauptsachenverdunkelte und schließlichzu ganz absonderlichen,krausenEr-

gebnissen gelangte,die zu der oft so einfachenWirklichkeitin merkwürdigem
Gegensatzstanden. Namentlich in seinenletztenLebensjahren, wo er Menschen
und Dinge lediglichvom Grünen Tischeaus einschätzteund sichimmer mehr
dem Außenlebenentfremdethatte, gelangteder klugeund hochbegabteMann

vielfachzu Trugschlüsfenund oftauf höchstgefährlichepolitischeAbwege.Ge-N

blieben aber warihm bis zuletztdasgeradezubestrickendeTalent,seineThesen
zu verfechten,und der unbeugsameWille, die Widerstrebenden zu seinerAn-

sichtzu bekehren.Ost gelangteer nur auf höchstseltsamenUmwegenan sein

Ziel; meist abersah er sichVorgesetztengegenüber,dieihreEntschlußlosigkeit
hinter endlosenReden verbargenund denen natürlichHolstein,derMann der

Arbeit und der That, in jederHinsichtüberlegenwar.Wären dieseChefs aus

festeremHolz geschnitztgewesenund hättensie an Urtheilskraftnichtsosehr
hinterihm zurückgestanden,dann wären für sieselbst, fürHolsteinund für

ganz DeutschlandbesserepolitischeErgebnissegezeitigtworden. Denn Hol-
11M
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steinwar veraltet in seinenAnschauungenund Grundsätzen,er hatte zu wenig
Verständnißfür die in den Völkern schlummerndengeheimenKräfte,fürden

gigantischenwirthschaftlichenKampfundfürdie-BedeutungderUebersee.Ganz
und gar befangenindenTraditionen der alten Kabinetspolitik(richtiger:der

bismårckischen Kontinental -Politik),vertrat er dochsseinesveraltetemoft etwas

paradoxen Theorienmit jugendlichemFeuer-FundbewunderswertherGeistes-
schärfe.Dem ungemeinenReizseiner von historischenExkursen begleitetenDe-

duktionen konnte sichNiemand ganz entziehen.IDerZuhörer,selbstZwenner

sachlichnichtüberzeugtwurde, hattesdastefühheiner in;sichgeschlossenen
Persönlichkeit,einem fest gefügtenCharaktergegenüberzu stehen. Fremde
Diplomaten betrachtetenes daher auchsals eine ganz besondereGunst, von

ihm empfangenzu werden. Um ein Beispielanzuführen:vorJahren erzählte
mir der (inzwischenverstorbene)BotschafterGraszechsnyi, er sei in Berlin

mitEhrenüberschüttetworden,aberdie höchsteEhre seiihm dadurch erwiesen
worden, daßHerr von Holstein einst bei ihm en famille gespeisthabe.

Ob FritzvonHolfteinvon diesemZauberseiner Persönlichkeitdie richtige
Vorstellunghatte?Jch möchteannehmen,daßer dochfühlte,wie thurmhoch
er an Wissenund Können und vor Allem an patriotifcher»Uneigennützigkeit

Chef und Kollegenüberragte.Trotzallenfan dieseHerren gehäuftenäußeren
Ehren mögenihm deren Gestalten oft rechtkümmerlichvorgekommensein;
und in diesemstolzenGefühlder Persönlichkeit,etwas Anderes zusein als alle

Andern,mag derEinsamewohldashöchsteGlückdieserErde gefundenhaben.

Vier Kanzler.

WerErste war aus Erz: so fein wie stark.
Der Zweite war aUS Holz mit Fliedermark.

Der Dritte war aus trocknem Töpferthon.
Der Vierte floß alS glatte Diffusion
Von Gasen, die sich sonst nur schwer verbinden.

Dies Phänomen wird sich kaum wiederfinden.

Dresden. Otto Julius Bierbaum

V
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Tell.

Dadurchdaß Tell aus der landvögtischenSchiffes-Finsterniß,·jindemerIder
IschaukelndenzTyrannei einen endgiltigenIverabfchiedendenFußtritt versetzt-

auf die hohegFelsenplatteEspringt, wo IihnZLicht,’jLuft-’llund Befreiung umarmen,

dadurch hat er sich auf seine «Wolke,Zglltnzendjvon sBewegungfreiheit, hinaufge-
schwungen,und er hat, indem er sichpersönlichbefreit, auch schon dem Vaterland

den Dienst des Erretters und Befreiers geleistet, er hat schon hier den Drachen
getötet, hier schon ist das feige Tyrannen-Ungeheuer erschossenworden, und zwar

durch eben jenen endgiltig wegstoßendenFußtritt, durch die selbe Bewegung also,
die ihn selbst ans Licht und auf die Platte schwingt, indem das schwankendeGrasuel

auf den Wellen des empörten Sees weitertreibt. Hier ist die großeThat geschehen,
hier ist der Würfel geschüttelt,das Gesetz zur unerbittlichen Ausführung gebracht,
der Thrannenmord vollbracht worden. Und wunderbar ist, wie der jugendlichen
Rache-Möglichkeitdie Rache folgt, wie aus dem Mordgedanken der Mord, wie

aus dem rasch gefaßtenEntschluß allsogleich die Bollstreckungspringt. Was nützen
dem Vaterland gefesselte, an Mastbäume gebundene energische Männer? Was hat
die Allgemeinheit davon, daß ein großer Mann in der Gefangenschaft schmachtetP
Tell mußtä frei werden; er wurde aber auch.frei: er ist es jetzt.

Bewußtheit des Zieles ist die lebhaer Empfindung Derjenigen, die, der Noth
und dem Elend entsprungen, neuer Noth und neuem, noch gräßlicherenElend ins

Auge blicken, und Tell ist daher erfüllt von dem Bewußsein,daß es absolut noth-

wendig ist, Rache zu nehmen, abschließendeVergeltung zu üben. Ein Genie-Gedanke,
ein kaum gedachter, sondern in jeder Beziehung nur gefühlterund gleichsam er-

horchter Gedanke blitzt ihm, einem thaisächlichennachterhellenden Wetterblitz ähnlich,
vor dem Gemüth und vor dem Verstand großartig aus, nämlich der Gedanke,

jedes Ausruhen und Zögern jetzt zu vermeiden und sogleich zur erschütternden

That zu schreiten. »Das gewaltig angestrengte Herz klopft ihm gegen die wackere

Brust; doch er, Tell, er springt, er macht Sätze von Fels zu Fels, denn er denkt

schon hier an den Hohlweg, an den Punkt der That, an den Ursprung des ver-

nichtenden Blitzes, an die Stelle-—wo später der berühmtesteilschuß gefallen ist.
Und das stürmischeGlück, sich fessellos und lerkerlos zu fühlen, in der Brust be-

zwingend, zwingt er sichzugleich in einen neuen selbstgeschaffenenund selbsterfundenen
Kerker hinab: in die harte, abgrundithnliche Unmöglichkeitund Undenkbarkeit hinab,
jemals noch dem Entschluß, den er gefaßt hat, entfliehen zu dürfen. So oder

ähnlich verfügen und disponiren über die eigenen Spannkrüste nur großeMenschen,
nur Helden. Und Tell zeigt jetzt dadurch, daß er alle persönlichenGlücksempfindungen
überwindet und tötet, indem er sich zum Töten des Tyrannen aufrafft, daß er.

ein Held ist. »Vorwärts! Zum Ort der That-S so schreit, so donnert es jetzt in

ihm, so preßt es all das zögerndePersönlichenieder. Ja, hier ist ein Mensch, der

handelt, hier ist er, der Entschluß,dessen Plan und Ende herrlich zusammenfallen.
Hier umarmen sich Gedanke und Bewegung. O, viele, viele Menschen sind auch
schon vom Bewußtsein einer nothwendigen That durchdrungen und beseelt gewesen,
aber gethan haben sie dann doch nicht, was hätte gethan werden müssen,denn es

war ihnen zu schrecklich,zu thun, was sie zu thun dachten. So ergeht es nament-

lich reflektirenden, gebildeten Menschen. So geht es im Allgemeinen zu: heutzu-
tagei Doch Tell: seht, wie er jetzt bemüht ist, aus der Höhledes Entschlussesans
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himmlische Licht des ungesäumtenThuns zu dringen! Tell ist kein dichtender und

trachtender, kein denkender und spekulirender, sondern ein einfacher, ein tragischer
-Mensch, ein Mensch der That, ein Held ist er, geboren, sichunsterblich zu machen.

Tell ist gequält worden, wie noch selten ein Mensch, ein Erdenbewohner, ein

Gatte und ein Vater gemartert und gequält worden ist«Dochauch kleine, niedrige
Menschenseelen lassen sich quälen, kann man quälen. Zum Gequält- und Gefoltert-
werden braucht es keine Größe. Bis hierher, bis zum LandvogtewPrunkschifs ist Tell

nur Gegenstand, kleiner Gegenstand des Tyrannen-Hohnes und ein wundervoller, ein

entsetzlicherSchützegewesen; doch jetzt, da er wie ein auszuckenderLichtstrahl aus der

Schiffes-Mitternacht an den schimmernden FelsensPlatten-Mittag springt, ist er ge-

wachsen, ist er ein Riese geworden, ist er groß geworden. Er ist jetzt nicht mehr geplagt,
sondern er verfügt, bestimmt und regirt jetzt. Die Hände und die Arme sind ihm frei,
der Gedanke kann zielen, wohin er will, und Tells Gedanken kennen ihr verabscheuens-
werthes und hassenswerthes Ziel. Doch hassen? Nein, Tell denkt gar nicht mehr
an Haß und an Abscheu: er ist Jäger und paßt dem ahnunglosen stolzen wilden

Thier aus. Er ist befreit von allen sesselnden und bindenden Empfindungen- Ja,
er war niedrig und klein. Ein Knecht seines herrn, ein Unterthan seines Gebieters

war er, ein Sohn seines Landes war er, ein hutabziehendes, gehorsames, demüthiges
Geschöpfwar er. War er? Er hat ja aber eines Tages seinen Hut nicht mehr ab-

ziehen und den Gewohnheitknix nicht mehr machen wollen; und hier vielleicht
schon, bei der urplötzlichenVerweigerung des erniedrigenden Alltagsgehorsames
ist der Tyrann erschossen worden. Tyrannen sind nie groß· Tyrannei schließtjede
Größe aus, deshalb, weil die unausgesetzte Lüsternheit sie blind macht. Der Land-

vogt hat keine Ahnung gehabt daß unter den schlichten Gebirgsleuten ein Genie,
ein Tell lebt. Er hat geirrt wie ein dreizehnjährigesKind; und er büßt nun da-

für. Er ist launisch, träg, grausam, keck und übergebieterischgewesen und er wird

nun erschossen, Das heißt: er ist es schon. Er lebt noch, aber er lebt nur noch ein

Zwanzig- bis Fünfundzwanzigminutenleben. Da Tell, der SchützeTell, der dem

eigenen Kind denApfel vom Kopf weggeschossenhat, jetzt aus die Brust des leicht-
sinnigen Wütherichs Zielt, ist der Wütherich,kann man sagen, schon im Voraus

durchbohrt, schon im Voraus verloren und zu den Verdammten geworfen. Seht,
wie Tell lauert, der Jäger Tell kauert und lauert.

Spricht nun Tell ein Gebet? Telle haben nicht nöthig, zu beten. Für Men-

chen, die Himmel und Hölle selber in der Menschenbrust fühlen, gefühlt haben
und stets weiter fühlen und durchwandern werden, giebt es keinen Gnaden- und

Ungnaden-Gott mehr. Wo der menschliche Wille so groß ist, müssendie Götter

verschwinden Hat nicht Gott den Tell im Stich gelassen im Augenblick höchster,
ja, wahnsinnigster Noth? Oder ist Gott dann gekommen und hat Tell aus dem

Schiff befreit? Einerlei. Und wenn es so ist: Gott verzichtet aus Gebete, wo er

eine That sieht. Thaten sind ihm die liebsten Gebete. Also betet jetzt Tell.

Und nun kommt der verbrecherische, anmuthige Tänzer, aus einem weißen

Roß flatterhaft daherreitend. Ja, er ist es, der Landvogt, und hinter ihm her und

um ihn herum sprengt und flattert und zwicschert das stets liebenswürdigeGe-

folge, die muntere, sattgegessene Schaar stets gefälliger und schmeichelnderLügen.
Ein fürstlicherAustritt. Ein Anblick zum Verzagen für einen zielenden, vogelfrei
erklärten Verbrecher an Staat und Majestät Doch Tell zittert nicht: er schießt
und trifft; und hat damit gethan, was ihm erlaubt, müde nach Hause zu gehen.

Charlottenburg Robert Walser.
Z
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Der Richter.«)

Wichtcnsoll eine Unbescheidenheit sein, wenn nicht von Hochmuth kommen.

«- Bücher, die die Menschen versittlichen wollten, warnten vor dieser Ueber-

l)ehung, wiesen auf den Balken im eigenen Auge.
Daß die Menschen nicht davon ließen, lag an den letzten Geschen seelischer

Selbsterhaltung, die eben so vorhanden, wenn auch weniger untersucht sind wie

die der physischen. Wenn die Menschen sich zum Richter über den Nächsten auf-
Walfen (thun sie es nicht auch heute?), wollten sie nicht zunächstden Anderen ver-

kleinern, sondern sichbehaupten. Denn man ist immer nur ein Einzelner und kann

darum nicht zu gleicher Zeit schlank und beleibt, klug und dumm, schönund häßlich,

elegant und einfach, Bohemien und Bürger oder Bürgerin und Amoureuse sein.
Der Schlanke muß den Korpulenten als unangenehm, der Beleibte den Dünnen

als lächerlichempfinden. Die schöne und dumme Frau moquirt sich über die häß-

liche und die kluge und häßlicheverachtet die Männer, die die Larve einer Dummen

reize; der Elegant bespötteltden nachlässigAngezogenen und der salopp Gekleidete

den Elegant (wenn das kreuzende Gesetz des Kontrastes bei Manchemauch die

Antipathie wieder zur Sympathie umbiegen mag). Aber sie Alle müssenDieses
thun, um«sichselbst zu begründen und zu behaupten. Denn die elt hat Raum

für alle Gegensätze: der Einzelne aber muß wählen, ob er elegant oder einfach
sein will, und, da sein Schicksal über seine Figur und sein Gesicht schon ohne seine
Wahl entschieden hat, sich mit diesem Gesicht und dieser Figur zurechtfinden. Er

hat dazu, wenn er zur Zusriedenheit gelangen will (und dahin gelangen zu wollen,

scheint Naturgesen), sein Widerspiel zu belächelnund herabzusetzen; und nur Wenige
sind begabt, die Berechtigung auch jedes Gegensatzes einzusehen und ihre eigene
Art und ihr Gehaben lediglich als persönlichund in keinem Belange für nur irgend
richtiger als Art und Gehaben der Anderen anzusehen. Dieses sind, wie man

weiß, nur wenige, durchaus verfeinerte Naturen, meist ohne die starken, ein Volk

vorwärtsstoßendenJnstinkte, fast ausschließlichMänner und immer wohl nur

Menschen von einem schon höheren Alter·
All Das gilt für Handlungen noch mehr als für Figur, Gesicht, Geschmack

und Anlagen. Man handelt, vor die Wahl gestellt, so oder so zu handeln, viel-

leicht eben so oft wie aus dem angenehmen Reiz heraus, den die Vorstellung der

einen Handlung weckt, aus dem Widerwillen gegen die Vorstellung der anderen.

Andere aber begehen diese andere handlung, und wenn man sichdennoch zu seiner

eigenen bekennt, so zwingt Das, die andere Handlung der Anderen zu verurtheilen.
Denn man kann nicht zugleich als schöneund nicht glücklicheFrau der Versuchung
eines Mannes aus Ueberzeugung widerstehenund den Ehebruch anderer Frauen

billigen. Thut man es dennoch, sowird die eigeneZurückhaltunginnerlich nicht gebilligt.
Nicht nur die Tugenden führen in ihrer Ueberbildung zu Lastern. Auch

Handlungen, die einen berechtigten Zweck hatten, werden sinnlos, sobald dieser
Zweck sich unbemerkt verliert. Sitten werden zu Unsitten, weil ein Volk ihren

»i)Ein Bruchstückaus der Monographie, die, unter diesem Titel, als siebenund-

zwanzigster Band der von Martin Buber herausgegebenen Sammlung »Die Gesell-
schaft-«in der Literarischen Anstalt von Rütten so Loening erscheint.
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Sinn vergaß, und das Verurtheilen von Handlungen Anderer, eine Nothwendig-
keit für die Selbstbehauptung, wird, in Fällen angewandt, in denen die Selbst-
behauptung es nicht verlangt, zu einem unnöthigen und darum unsittlichen Handeln,
vor dem alle versittlichenden Bücher mit Recht warnten, auf den Balken weisend,
der im eigenen Auge . . .

Richter zu sein, ist nicht Hochmuth oder auch nur Unbescheidenheit, weil

es das Handeln der Anderen nicht zu dem- eigenen in einen Gegensatz stellt. Der

Richter schöpft aus den Handlungen der von ihm zu Richtenden keine Bejahungen
für seine eigenen Handlungen, entnimmt ihnen keine Abneigungen für die von ihm
verschmähten.Wenn er es selbst gelegentlich thäte (was bei einem Menschen schon
verständlichwäre), ist Dieses doch nicht Zweck und Sinn seines Thuns Wenn

er irgendwelcheHandlungen rechtfertigen wollte, wären es die von der Allgemein-
heit begangenen (und darum nicht vom Gesetz verbotenen). In Wirklichkeit ist er

nur als von der Allgemeinheit eingesetzt zu verstehen, nur als in einem Amt oder

einer Stellung befindlich zu begreifen-
Jn einem Stück von Strindbeeg sagt ein Richter: Jch habe nicht das Ge-

wissen, ein Urtheil zu fällen. Der Pfarrer erwidert ihm, daß es gefällt werden

müsse. Der Richter erklärt: Nicht durch mich! Jch lege mein Amt nieder und

wähle eine andere Laufbahn. Der Pfarrer hat nicht nur Recht, wenn er darauf
erwidert, daß Dies einen Skandal gäbe,der ihn zum Gespött mache. Der Fall
ist gar nicht möglich. Es giebt keinen Richter, der dieses Urtheil nicht fällte. Denn

er fühlt sich als Richter nicht als einen Menschen, der den anderen verurtheilt,
sondern, wie Montesquieu in seinem Esprit des lois sagte, nur als den Mund

der Gesetze, de Petro inanimå qui nfen peut modårer ni la foree ni la rigueur.
Unsere Technik steht hoch, aber eine das Gesetz anwendende Maschine hat sie noch
nicht erfunden. Ein Mensch muß die Gesetze anwenden: aber er thut es, indem

er in seiner Unpersönlichkeitdie Simplizität der Maschine zu erreichen sucht. Dieser
selbe Montesquieu hat, die Lehre von der Theilung der Gewalten des Aristoteles
wiederholend, das pouvoir de juger als Gegensatz zu dem pouvoir exåcutif

gefaßt. Aber er irrt: Der Richter empfindet sich selbst nur als Vollzugsbeamten.
Aus dem Begriff des Richters folgt Dieses nicht. Es sind Richter denkbar,

die aus ihrer Persönlichkeit alle Maßstäbe für ihr Urtheil nehmen: in einfachen
Verhältnissen, in denen es keine Gesetzegiebt, aber auch bei srei gewähltenSchieds-
gerichten. Unserer Zeit liegt solcheSelbstherrlichkeit ferner. Das hat viele Gründe;
einen in dem Richter. Unser größter Staatsmann hat als an unserer Zeit auf-
fallend die mangelnde Neigung zur Verantwortlichkeit gefunden. Der Richter,
der sich gegen seine Inanspruchnahme durch Versicherungen materiell zu decken

pflegt, deckt sein Gewissen durch seine Gewöhnung an maschinelle Arbeit. Exakt
wie die Maschine will er sein, aber vor Allem auch nur in bestimmten Richtungen
wie sie bewegbar und bei Abweichungen vom gewöhnlichenLauf versagend, da

ängstlichhinter die Paragraphen seines Gesetzes schlüpfend.
Ein stärkererGrund ist die Fülle der Gesetze. Sie nur zu zählen,ist unmög-

lich, wenn man die Ausführungsgesetze,ministeriellen Verordnungen, Anweisungen
und Verfügungen der Vorgesetzten mitrechnet. Obendrein wirken auch noch die

Erkenntnisse unserer höchstenGerichte selbst wie Gesetze: sie werden wie sie ange-

wandt, weil das Urtheil sonst in der höheren oder der höchstenInstanz in ihrem
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Sinn abgeändertwürde, und abermals, weil sie den Richter vor rechtlichem Fehl-

gehen behüten, die Verantwortung also von ihm nehmen. Rirgends geht man

in der Einsamkeit so unsicher wie im Gestrüpp des Rechtes. -

Alle diese Gesetzeund Entscheidungen zu zählen, ist also unmöglich,schon
weil sich ohne eingehendePrüfung nicht sagen ließe,welche noch gelten und welche
von späteren erschlagen sind. Sie sind auch zu zerstreut, es giebt Keinen, der auf

jedem Gebiet sich auskennt, man kann endlich das Gebiet des Rechtes enger oder

weiter ziehen, so daß man eben so gut auf das Gerathewohl zehntausend oder

hunderttausend Gesetze und Entscheidungen nennen könnte. Wenn man sie aber

alle anwendet, mit ihren Millionen Paragraphen, fehlt es an einem Raum für

den Richter, auf dem er sich frei, er selbst sich, bewegen kann. Jch behaupte, daß
er auf solchen Raum sehr oft überhaupt nur stößt, weil er nicht alle Gesetze und

Entscheidungen im Augenblick beherrscht. Es giebt Fesselkünstler,die im Eirkus

die Befreiung aus Ketten vorführen. Jeder Richter, der sein freies Urtheil trotz
den Gesetzen findet, ist solch ein Künstler. Aber es ist klar, daß nur wenige Richter
solche Kettenkünstlersein können. Es wäre bedenklich, wenn man noch nicht ein-

sähe, daß der-Richter sich lediglich als einen Vollzugsbeamten empfindet, als einen

Gesetzesvollzieher(wie es Gerichtsvollzieher giebt).
DiikseFesselung des Richters hat ihre historischen, ihre dogmatischen Gründe.
Des altgermanischen Richters in der Entwicklungsgeschichte des Richters

zu gedenken,wäre verthanes Thun. So vollständigverfiel das altdeutsche Gerichts-

wesen, von keiner starken Gewalt gehalten, als das Unglück römischen Rechtens
über Deutschland kam. Das corpus juris wurde ein »Buch aller Bücher, iine

Sammlung aller Gesetze; bei jedem Fall den Urtheilsspruch bereit legend, und

was ja noch abgängig oder dunkel war, ersetzten die Glossen, womit die gelehrtesten
Männer das vortreffliche Werk geschmückthatten«. Auf die Schöppenstühlewurden

die Olearii und andere Herren von Bologna eingesetzt und die vielhundertHerren,
die in Deutschland geboten, von keiner höherenGewalt behindert, schufen sich aus

ihnen ein kleines, beschränktesund genugsam til-erhebliches Beamtenthum. Das

urtheilte bald nicht mehr nach den Augen, sondern nach den Akten und den schweinss
ledernen Bänden, schloß sich in seine Stuben ein und doktorirte scharfsinnig an

den Prozessen. Ganze Kollegien und untere und höhere Instanzen, die jedesmal
in der erlauchten Person des Landesherrn endeten (wie konnte man in Deutsch-
land auch so klug sein wie Voltaire, der in seinem sjåcle de Louis X1V. sagt,
daß eine tiefere Rechtskenntnißniemals Sache eines Herrschers sei?), machten den

Rechtsgang noch verschrobener; und um ihn vollends zu verschrauben, wurden die

Prozesse noch an die Juristenfakultäten der gelehrten Universitäten abgeschoben.
Man versandte an sie die Akten (nicht die Menschen etwa) zur Rechtsbelehrung;
und die Herren Richter sprachen dann nur die von den Fakultäten weislich votirte

Entscheidung aus. Diese Richter waren zu gleicher Zeit auch Diener ihrer Fürsten
und nicht immer urtheilten sie so, daß ihr Landesherr in dem Prozeß unterlag.
Nur dann aber, sagt ein römischer(nicht rezipirter !)Schriftsteller, steht die Rechtspflege
sicher da, wenn der Fiskus seine Prozesse verliert. Mochte Mancher sich unab-

hängigfühlen und sich fortschickenlassen: Kautelen für seine Unabhängigkeit-von
auch nur einigem Belang waren nirgendwo vorhanden.

Die neue Entwickelung des Gerichtswesen hatte Vieles hier zu ändern; und
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so schwierig war es, daß Friedrich Wilhelm der Erste, gewiß keine lamentirende

Seele, vor seinem Tode sagte: »Ich habe Alles angewandt, um die Justiz in

meinem Lande kurz und gut zu machen, aber ich habe nicht reussirt.« Allmählich
aber ging es mit dem Reufsiren besser: in nicht mehr als zweihundert Jahren
ist der heutige Richterstand geschaffen worden (was keine lange Entwickelung für
eine gute Sache ist). Aber erkaust wurde seine Qualität mit einer ungeheuren
Menge von Gesetzen,die immer weiter schwillt (und keine gute Sache und Grund und

Ausgang all unserer Rechtspein und Rechtsnötheist). Wie das gesammte Beamten-

thum in Vrordnungen eingeschnürtwurde, so der Richterstand, ja, er noch mehr,
weil man ihn damit zu kontroliren und durch starke und feste Kontrole ihn zu

heben glaubte. Denn gab es- eine bessere Kontrole seiner Urtheile als dadurch,
daß man ihm sagte: Du bist frei, in Dein Urtheil darf kein Mensch hineinspsrtchen,
und sei es die Majestät höchstselbst;nur eine Million von Gesetzesparagraphen
mußt Du befolgen?

Diese Zuschtittung des Lebens mit Gesetzen entsprach auch den überspannten

Begriffen des modernen Verfassunglebens, das in Gesetzen Garantien gegen eine

Willkür des Richters zu finden hoffte. Diese Hoffnung blieb nicht eitel: die Willkür

schwand, aber man fesselte den Richter. Nicht immer erwies er sich als Fessel-
künstler· Zu diesem Beruf konnte ihn auch Niemand zwingen. Eigentlich (aber nur

eigentlich) sollte er ja in, nicht trotz den Fesseln leben.

Die Volksvertretungen glaubten allen Ernstes nämlich, das Leben lasse sich
zu einem «Rechtsalphabet«zusammensassen und in den Gesetzen eine Logarithmens
tafel schreiben. Aber sprachen sie nicht damit aus, was alle Rechtsgelehrten ihnen
zugeflüsterthatten, was alle früher geglaubt haben und heute auch noch die meisten

glauben? Daß man aus den LebensthlatbeständenObersätzesuchen und sie zu Ge-

setzen machen muß? Und daß dieseObersätzedann ausAlles passen und für Jedes,
und nur wenn wirklich etwas Neues komme, wenn ein Lastschiff etwa erfunden
werde, sei ein neuer Obersatz nöthig, obwohl gelehrte Juristen auch Dieses nicht
für nöthig halten, weil auch ein Untersatz, der vom Luftschiff handle, sich unter

die zwar vor seiner Erfindung geschriebenen, aber in ihrer Allgemeinheit auch das

Luftschiff deckenden Obersätzefüge?
Konnten die Volksvertreter wissen, daß die Juristen noch ein selten aus-

gespriochenes und den meisten unter ihnen selbst unbekanntes Geheimniß haben?
Daß die Juristen in vielen, in unendlich vielen Fällen gar nicht nach den Gesetzen
urtheilen, sondern nach ihrer eigenen,von der Mutter überkommenen Vernunft und

die Gesetzenur vornehmen wie die Schauspieler die Masken? Daß sie, je näher
sie dem Leben stehen, die Paragraphen für ihre unabhängig vom Gesetze gefun-
denen Entscheidungen umbiegen, so daß deren Schlangenlinien ihnen durch die ge-
wandten Hände gleiten wie Taschenspielern ihre hohlen Becher? Unsere Richter,
je tüchtiger sie sind, find eben doch nicht nur Gesetzesvollzieher, sondern Rechts-
schöpfer.Sie handeln damit wider den unausgesprochenen Willen der gesetzgeberischen
Stellen, sie empfinden sich selbst auch nur als Vollzugsbeamte, aber sie find es:

Schöpfer eines Rechts, das zu schaffen ihnen die Gesetzenicht erleichtern, sondern
erschweren. Montesquieu hatte für viele Fälle Recht, wenn er das pouvoir do

juger in Gegensatz zum pouvoir exöcutif stellte.
Von zwei Seiten erhält die Richterschaft Zuzug: aus der Beamtenschaft und
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aus dem Bürgerthum. Die Zusührung der eigenen Söhne beweistnoch keine eigent-
liche Begeisterung der altgedienten Beamten (oft Richter) für ihren Beruf. Vielmehr

pflegen sie um die Zeit, wo ihre Söhne die Universität beziehen, schon ernüchtert zu

sein· Aber in welche Berufe könnten sie mit besseren Aussichten die Söhne drän-

gen? Das Erwerbsleben vkrspricht die Goldenen Berge nur Dem, der von Haus
aus mindestens anf kleinen goldenen Hügeln sitzt.Diese sind in den Bezirken rich-

terlicher Familien selten. Auch erscheint ein freier Erwerb ihnen leicht als Aben-

teuer. Wer in den besten Jahren seines Lebens einen kargen, aber festen Gehalt

bezog, mit dem er immer sicher rechnen konnte, mißtraut jenem schwankendenEr-

werb, der Einem heute große Güter zutrügt, um sie im nächstenJahre fortzu-
spülen Endlich schätzter (überichätztvielleicht) seine Beziehungen zu hohen Herren,
die er für den Sohn auszunützen entschlossen ist. Entweder ist er selbst zur Höhe

aufgestiegen, dann sind Verbindungen mit anderen hohen Funktionitren nur na-

türlich. Oder er selbst ist nicht emporgeklommen, aber er hat doch Freunde seit
der Jugend, die, tüchtiger und strebsamer als er, emporgestiegen sind und gern

den Einfluß, den sie damals noch nicht hatten, als er dem Vater hätte nützlich
werden können, nun dem Sohn zukommen lassen. Allein trüge dieser Einfluß nicht
viel weiter. Aber kommt er zu einigem Fleiß und etwelcher Anlage verspricht er

eher wohl ein Fortkommen ais in Verhältnissen, in denen der Beamtensohn nichts
mitbringt, was vor seinen Mitbewerbern ihn begünstigenkönnte.

Mindestens sind Das Ernägungenz die einen solchen Vater leiten, seinen

Sohn den Gerichtswissenschaftenzuzuführen Wenn sie sich nicht als völlig falsch er-

wiesen, würde Dieses leicht verständlichsein. Denn der Beamte kann seinen Kindern

nichts hinterlassen als Beziehungen·Seine Töchter haben darunter schwer zu seufzen-
da nicht genug junge Leute, wenn sie heirathen, sich mit Beziehungen begnügen
wollen. Daß die Söhne dasür von dem Leben ihres alten Herrn wenigstens einen

Nutzen haben, ist in einem Staatswesen, das die Vererbung kennt, deshalb nicht

ohne tieferen Sinn. Warum sollten es auch allein die Söhne der Wohlhabenden
so gut haben? fragt man. Wenn Diese selbst so tüchtig sind wie die Anderen,

haben sie immer noch das viele Geld voraus, das heute sv «in ist. Jrgendwie
muß doch den Söhnen der ohne Glücksgüterverscheidenden ausgedienten Staats-

diener ein Ausgleich werden-

Man soll nicht bestreiten, daß in Alledem viel Prekäres liegt. Aber es

gehört wohl persönlicheVerdrossenheit oder selbst Haß dazu, um nur das Bedenk-

liche dieser Erscheinung zu bemerken. Man sollte, wenn man irgendwie einen ge-

schichtlichen oder psychologischen Blick besitzt, sich fragen, ob es schon Menschen-

zusammenhänge gab, wo die persönlicheBeziehung nicht von Nutzen war; auch
in kaufmännischenKreisen, selbst in künstlerischengilt sie. Alles, was im Interesse
der Allgemeinheit zu fordern wäre, ist, daß-nicht wichtige Posten in die Hände
von Unfähigen gelangen und daß kein Beamtenring gebildet wird, der dem be-

sonders Tüchtigen den Aufstieg unmöglichmacht.
Die Begünstigung der Beamtensöhne kann auch nicht stark sein, da sonst

nicht die Söhne des besseren Bürgerthums heute so stark in die Richterstellen
drängten. Allerdings ist es sicher, daß sich die ,,besten«Kreise (wenn man Men-

schen überhaupt schützt,soll man schon die herrschendeSchützungweiseübernehmen)
von den Richterstellen sernhalten. Vom Adel find nur wenige versprengte Glieder
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in den Richterämtern;und auch sie suchen noch zum Theil von ihnen aus in an-

dere Aemster und andere Würden zu gelangen. Die Söhne reicher Familien aber

schlagen fast ausnahmelos die Verwaltunglausbahn ein, so daß von Haus aus

reiche Richter äußerst selten sind.«Sie sind zahlreich nur unter den jüdischen·Jhre
Ahnen waren noch nicht Beamte, sondern sammelten als Kaufleute getreulich Geld

zu Geld. Sie selbst aber streben, um ihres Bekenntnisseswillen ungerechter Weise
von den Verwaltungstellen ausgeschlossen, durch die Jahrhunderte lange Beschäfti-
gung ihrer Ahnen mit talmudifchen Schriften auffällig juristisch veranlagt, den

Richterstellen als den begehrenswerthesten zu, obwohl sie auch von irgendwiehöheren
richterlichen Stellen ausgeschlossen werden, wenn sie nicht rechtzeitig sich taufen
lassen (ein Verfahren des Staates, das zwar sinnlos ist, weil es Unehrlichkeit ver-

langt, aber für das der Staat nicht gar so heftig zu verurtheilen ist, so lange
noch immer emporstrebende Juden dieses Opfer allzu leicht ihm bringen und durch
besonderes Anschmiegen auch noch später sich bemühen, den schimpflichen Makel

ihrer Geburt vergessen zu machen). Jm Uebrigen drängt, was Wohlhabenheit und

Stellung anlangt, mehr das mittlere Bürgerthum in die Richterstellen ein; sicht-
lich ein Zeichen, daß äußere Ehren, Besoldnngverhältnisseoder das Arbeitmaß
nicht sonderlich lockend sein können.

Zwischen diesen beiden, ihrer Herkunft nach so verschiedenen Gruppen von

Richtern besteht selten ein erkennbarer Gegensatz, sobald die jungen Richter nur

wenige Jahre, wenn auch nur als Referendare, thätig waren. Es ist das eigen-
thiimliche Wunder bureaukratischer Ausbildung (diese ohne jeden bösen Nebensinn
verstanden), daß sie eine große Menge von persönlichenBesonderheiten aus dem

Menschen ausschweißt und ganze Theile seines Wesens so gleichförmig ausge-
staltet, daß in dem Menschen thatsächlichdie Anschauungen aufleben, die der Staat

verlangt. Es ist dabei für Psychologen verwunderlich (und für grundsätzlichepo-

litische Gegner unverständlich),daß der Einzelne, selbst wenn er innerlich von Haus
aus widersetzlich ist, bei diesem Aus- und Umschweißungprozeßnicht immer un-

ehrlich zu werden braucht. Uebertriebeu ist, wenn La Bruydre schrieb, ein Richter
dürfe nicht tanzen, nicht in die Theater gehen und müsse immer in feierlichem
Kleide sich bewegen, da er sonst zur Herabsetzung der Achtung beitrage. Aber mit

einer selbstverständlichenSicherheit beginnt der angehende Richter im Amt ein Wesen
anzunehmen, das den Respekt-herausfordert, pflegt er auch innerlich aus seiner
schlackenhaften Seele den politischen Trotz auszuschneiden, der zu einem Beamten

nicht recht gehören soll: und nicht nur Verständiß,meist auch Liebe für alles Be-

stehende und Autoritäre pflegt sich gemach in ihm auszubauen, einzunisten und

schließlichfestzusetzen. Das ist allen Ernstes so und darf nicht obenhin«bespöttelt
werden« Daß der junge Mann nicht gleich ein leidenschaftlicher Lober alles Be-

stehenden wird, ist dabei eben so natürlich,wie es zu dem Beamten gehört, daß er

stets über die Masse von Arbeit schimpft, die auf ihm laste, selbst wenn er noch
so wenig oder gar nichts zu thun hat. Zu seinem Vorgesetzten allein steht er in

einem nicht bei Allen gleichen und ziemlichmerkwürdigenVerhältniß. Er ift aller-

dings zu gehorchen gewohnt; aber innerlich pflegt hier die dem Staat erwünschte
Uebereinstimmung Aller nicht zu bestehen. Ein Theil der Richter führt das von

oben ihn en Vorgeschriebenenicht nur äußerlich,sondern auch ohne innere Widerstände
aus. Das sind weniger nach Selbständigkeit verlangende oder auch gesühlskluge
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Naturen, für die es sich von selbst versteht, daß der Mensch erst außerhalbdes

Amtes frei zu sein beginnt (wo er zur Freiheit allerdings sehr selten noch Ge-

legenheit besitzt und meist in neutralen Veschäftigungen,in Vücherliebhabereien,

Münzensammluugen,Gartenzucht und Kegelspiel oder aber in der neutralsten, dem

Schreibenjuristischer Kommentare, endet). Andere,- die zwischen Amt und Haus zu

unterscheiden nicht vermögen, fügen sich äußerlichohne Weiteres, da sie nicht um

einen Zwist (der meist nur um Geringes geht) ihr Amt verwagen wollen, aber

ihre innerliche Empörung toben sie an sich,ihrer Familie, ihren Untergebenen oder

endlich dem Publikum aus. Das ist das Verständlichstevon aller Welt: man weiß

mitunter nicht zu fassen, wie richtige Hünen von Richtern, ohne nur die Stirn zu

runzeln, Verfügungen ihrer Vorgesetzten, die ihnen mißverständlichscheinen, er-

füllen, ohne in Versuchung zu kommen. Dieser Geist, der selbst den klügstenunter-

gebenen Richter in einer Audienz, die er, wie ihm scheinen will, vor dem unver-

ständigstenVorgesetzten hat, niemals sagen ließe: Mein Herr, Sie verstehen davon

nichts, f diese Subordination, die der unterste Richter wieder von den Gerichts-

schreibereibeamten (den Sekretitren, Aktuaren und Assistenten) und den letzten Subal-

ternen (den Kanzlisten, Diätaren, den Gerichtsdienern und Gefängnißwärtern) em-

pfängt, sie ist ein Werk dieses bureaukratischen Geistes, sozial-psychologischganz be-

sonders interessant, weil nicht nur ein Vergreifen niemals vorkommt, sondern auch
die Anwandlung dazu vollkommen fehlt.

. ..Manchem mag scheinen,daß die Divinität des Richters zu dicht vom Mensch-

lichen durchwirkt sei. Aber dann würde der Versuch, die Verknüpfungdes Richters
mit dem sozialen Gewebe auch in ihren seelischen Kettenschlägenaufzuzeigen, den

Blick beirrt haben. Wer die Seele der Geistlichen, der Aerzte, der Vertheidiger

klarlegte, wer irgendeine sozialeGruppe psychologischbetrachtete, müßte dasselbe

Durcheinanderschießenvon Vollendung und Verkümmerung, von Großzügigkeit
und Kleenlichkeit entdecken. Nirgends kann man eben so deutlich wie da, wo man

Menschen in ihrem Beruf sieht, die Begrenztheit menschlichenVermögens erkennen,

obwohl die beruflichen Leistungen über das berufliche Können noch hinausgehen.
Denn es giebt ein glüttendes,ordnendes, auswischendes Etwas, das viele Fehler
unbemerkt macht, und einen sozialen Respekt, der alle Leistungen optifch vergrößert.
Nur der Richter scheint es darin ungünstiger zu haben als die Andere-n: der Respekt

schwindet, wenn sich Jemand verwundet glaubt, und Mancher dünkt sich gerade
im Recht besonders einen Fachmann. Die Anwalte, die den von ihnen nicht er-

warteten Ausgang eines Streites auf den Richter schieben, die in allen Winkeln

wucherndenKonsulenten, die gegen alles gelehrte Richterthum einen dumpfen Haß

haben, den sie den Rechtsuchenden als ihren besten Rath mit nach Hause geben,
die durch neuerlichenAbdruck von Gerichtserkenntnissen in Tageszeitungen irre-

geleitete Menge, die die Unterschiede des entschiedenen Falles von dem ihrigen nicht
erkennt —: sie Alle blicken aufhorchend dem Richter auf den Mund und glauben, mehr

zu wissen als et selbst—El aber kann sich nicht auf die menschlicheNatur hinaus-
«

reden, wie der Arzt, und nicht, wie der Arzt, von »nachträglichenKomplikationen«

sprechen. Jhm rechnet man jeden Fehler nach; aber Niemand hat die Leichen ge-

zählt, in die unsere Aerzte mit ihren falschen KünstenMenschen verwandelten, ehe
die Natur es verlangte. Trotz Alledem bleibt dem Richteramt seine Stellung und

der Richter bleibt der Delphier und das Orakel; er hat das Schwert, dessenSchärfe
Alles trennt, und die Wage, auf der die Gewichte Recht und Unrecht wägen.

Martin Beradt.

J
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Die Hügelmühle.
Die Hügelmiihle. Die Geschichteeiner Mühlenkonstruktion.Verlag von Wil-

helm Baensch in Dresden. 450 Seiten. 5 Mark.
Es war am Schluß der siebenziger Jahre. Selbst war ich im Anfang der

Zwanziger und meiner Schriftstellerlaufbahn. GänzlichHerr meiner Zeit, hielt ich
mich viel auf dem Lande, in Südseeland, im Pfarrhof meines Vaters, auf.
Da ein angehender Novellist seine Nase überall haben muß, besah ich mir eines

Tages auch eine Windmühle,und als ich oben in der Haube ankam, schlug mich
der Gedanke, daß bei einer gewissen Stellung der Flügel und des Preßbaumes
ein Mensch hier, wenn »das Unglück es wollte-' und eine Drehung der Mühle

gerade stattfand, ganz vortrefflich müssezerquetscht werden können; noch besser zwei
Menschen beiderlei Geschlechts, Und dann natürlich nicht durch Zufall. Doppel-
mord in einer Mühle: gefundenes Fressen für einen hungrigen Novellisten.

Zur selbigen Zeit geschah es, daß in einem Hof im Dorf eine ländliche
Venus, dort dienstlich angestellt, sowohl ihrem Brotherrn wie dem Großknechtden

Kopf verdrehte. Während die Frau auf den Tod krank lag, ging der Mann wie

besessen umher, immer vom wühlendenVerdacht verzehrt, die Magd, zu der ihn
eine schwüleLeidenschaft hinzog, halte es mit dem Knecht. Hier sah ich eine Si-

tuation, die für meine Mordmühle wie geschaffen war.

Ein paar Jahre danach wurde mein Vater (nach dem Wort Kierkegaards,
daß die Pfarrer die gemach Avancirenden sind) nach einem größerenAmt aus der

Jnsel Falster versetzt. Hier erhob sich, fünf Minuten vom Pfarrgarten, auf dem

höchstenPunkt der Gegend »Die Hügelmühle«.»Es war ein wunderlicher alter

Kasten von einer Mühle«, so fing das Einleitungskapitelan, das ich nach meiner

damaligen Gewohnheit nur im Kon schrieb und das wie eine Ouoerture meine

Erzählung stimmungvoll eröffnen sollte. Der schwarze Kasten ähnelte in der That
am Meisten einem phantastischen und ungeheuerlichen Kontrabaß, der zwei Aus-

wüchsehatte, wo ein solches Instrument sonst zwei Einschnitte aufweist,wahrschein-
lich, damit es um so mächtigerbrummen könne. Und ich stellte mir vor, wie an

einem stürmischenNovemberabend der Tod über das Land schritt, den Mühlen-
kasten von seinem Sockel riß, ihm die Flügel abbrach, einige seiner Seile längsseits

über das schwarze Holz spannte und sie mit dem einen Flügel strich; malte mir

Das so lebhaft aus, daß ich schier glaubte, die schaurigen Töne des ungefügen
Instruments zu hören, diese entsetzliche »dem-se macab1-o«, nach der die letzten
Blätter der Wälder davonwirbelten und die Wellen auf der Sandküste einen wahn-
sinnigen Sankt Beim-Tanz aufführten.

Die Jahre gingen. Vieles wurde geschrieben, von dieser Erzählung aber

kein Wort. Sie beschäftigtmich aber noch immer. Um die Mitte der achtziger
Jahre hatte ich ein Motiv für meine Mühle bestimmt, das ich etwas später dra-

matisch verwendete-

Jch habe schon einmal meinen unsterblichen Landsmann Sören Kierkegaard
citirt· Hier ist nun die Stelle, daran zu erinnern, daß er, wie kein Anderer, die

Bedeutung der äußeren »Veranlassung« für alle gesunde Produktion gewürdigt
hat, als den einen ihrer extremen Pole. Der andere nämlich ist Das, was man

die Inspiration nennt. Von diesem habe ich schon gesprochen. Der andere, die
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Veranlassungkam für diesen Stoff vor etwa fünfzehnJahren, da ich eines schönen

Tages mich selbst am Kragen nehmen mußte und sagen: »Mein Lieber! es ist sehr
schön,,cavaliårement zu leben und Gedichte zt schreiben·,wie Schiller einmal

sagt; nun mußt Du aber nothwendiger Weise etwas Geld verdienen. Also herunter
mit Dir vom Pegasus und setze Dich ehrsam auf die Hofe an Deine table de

romaneier, die einzige einigermaßensichereStelle in der so unsicheren Welt eines

armen Schriftstellers!"
Gesagt, gethan· Aber was nun schreiben? Da fiel mir meine alte Mühle

ein. Jch sah, wie mein gutes Schicksal mich davor bewahrt hatte, diesen Stoff
damals, als er mir kam, zu behandeln. Denn mochte ich ihm jetzt gewachsen sein
oder nicht: damals war ich es sichernicht gewesen. Schon mein damaliger natura-

listifcher, antimetaphysischer Standpunkt hätte mich gehindert, der Handlung den

religiösen Hintergrund zu geben, dessen sie durchaus bedurfte, wenn ihre Tiefen
nur einigermaßenausgeschöpftwerden sollten.

Auch in einer anderen Beziehung war ich vom Glück begünstigt. Mein Vater

saß noch in seinem Pfarrhof auf Nordfalster; und zwar gerade ,,noch«,denn er

hatte schon seinen Abschied genommen So konnte ich diesen letzten Monat aus-

nutzen, nicht nur um in aller Bequemlichkeit meinen Mühlenstudien obzuliegen,
sondern ums in die Jugendurngebungen versetzt, so recht mit Haut und Haar in

jene alte Stimmung unterzutauchen. Eine Enttäuschungerlebte ich freilich sofort:
die Hügelmühle war eine Bockmühle und meine Handlung forderte gebieterisch eine

HolländischeMühle. Nach einer solchen ist freilich-nieweit auf den dänischenInseln;
aber mein schönes erstes (freilich ungeschriebenes) Kapitel ging flöten statt, wie

beabsichtigt, den Kontrabaß zu streichen. Nur der Name blieb mir zurück.Dafür
war es dann wiederum ein unerwartetes Glücksgeschenk,als ich ein Förfterhaus
als Gegenpunkt der Hügelmühle suchte und mein Vater mich an eine junge Förfter-
familie wies, die der pietiftischen Richtung der Inneren Mission angehörte.Gerade,
was ich brauchte. Sosort angespannt und hingefahren. Und hier (Glückspilz, wie

ich wirklich war!) begegnete ichder Jennh, einer der wichtigsten Gestalten des Ganzen-
Aber wenn man auch begeistert aufnimmt, was Einem ein gutes Glück in

den Schoß wirft: nach mehr erfreut uns die ureigene Erfindung. Werde ich je
den Abend vergessen, als sichKiß ganz uneingeladen einstellte und sichauf immer

in meine Mühle einnistete? Werde ich nicht ewig dem Kopfweh dankbar sein, das

mich vor wenigen Monaten auf einen ganzen Tag im Bett hielt, wo ich dann den

unterhaltenden Besuch des Bäuerleins mit dem Kruggesicht erhielt?
Wer nun zu wissen wünscht,was das Bäuerlein mit dem Kruggesicht,Kiß

und Jenny sind, Ter möge mit diesen Figuren im Buch selbst Bekanntschaftmachen-
Aber hier höre ich einen Leser einwenden: »Sie wollten, mein Herr, mit

diesem Buch vor fünfzehnJahren Geld verdienen und nun sagen Sie, daß eine

seiner Personen erst vor wenigen Monaten entstanden sei. Hier scheint, um mit

Jhrem ,Dracheni zu reden, irgendwo Etwas irgendwie nicht zu stimmen-« Ja;
aber es scheint nur so. Die ,,Hiigelmühle«wurde wirklich vor fünfzehn Jahren
geschrieben, zur Hälfte zuerst dänisch, zur Hälfte (und zwar zur wichtigeren und

wuchtigeren Schlußhülste)deutsch. Sie erschien zuerst, tüchtig zusammengestrichen,
in einer deutschen Tageszeitung und dann dänisch in Buchform. Als ich mich
aber vor etwa einem Jahr anschickte,eine deutsche Buchausgabe zu veranstalten,
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wollte mir die alte Form nicht mehr überall genügen und ich arbeitete einige
Partien um; durch den neu hinzugekommenen Stoff wuchs der Umfang des Mühlen-
körpers um ein Viertel und durch das Einfügen einer ganzen Reihe kleiner Räder

wurde das Mühlenwerkvervollkommnet.

Dänemark ist das richtige Land für Windmühlen. Wenn wir in dem kleinen

Jnselreich Etwas im Ueberfluß haben, dann ist es Wind. Wird die Hügelmtihle
auch deutsches Mehl mahlen? Das muß sich nun zeigen.«

Dresden. Karl Gjellerup.

B

Effektensteuern.
hne die sonst üblicheBegeifterung wurde der endgiltig festgestellte Plan sttr

zx die Reformirung der Reichsfinanzen von der Oeffentlichen Meinung ver-

abschiedet. Man sah nur die unerfreuliche Aufmachung, sah die Niederlage mancher
parteipolitischen Dogmen: und kümmerte sich nicht um die nicht ganz unwichtige
Thatsache, daß dem Ausland endlich nicht mehr das Schauspiel elenden Bettels

gegeben zu werden brauchte. th es gar nicht der Rede werth, daß dem Reich
500 Millionen bewilligt wurden? Aerger als durch das (von allen Parteien gleich
lebhaft betriebene) Feilschen konnte der geschäftlicheKredit des Reiches kaum er-

schüttertwerden· Zuerst blies der Wind von der Linken gegen die Berbrauchsteuern;
dann«blies der Wind von der Rechten gegen die Börse. Zwar handelte sichs nur

nochum den fünften-Theil der Gesammtfteuern; da jedoch die Börse im Mittel-

punkt der fiskalischenAngriffe stand, gewann die Aktion an weltgeschichtlicher Be-

deutung. Jm Anfang war das Wort. Und das lautete: »Wir sind nicht prinzipiell
gegen eine Heranziehung des Börsenkapitals, verlangen aber einen vernünftigen
Steuerplan.« Am Schluß tönte es aus dem selben Winkel: »Die Effektenbesitzer
sollen täglich daran erinnert werden, wie man mit ihnen umgesprungen ist« That-
—sacheist, daß von den Liberalen nicht ein einziger Vorschlag für die Besteuerung
der Börse gemacht wurde. Wollte man den »schwarzblauen«Experimenten entgehen,
so durfte man sich nicht damit begnügen, ihre Unklugheit nachzuweisen, sondern
mußte Gegenvorschlägemachen. Jetzt ist, fern von allen taktischenRücksichten,ehr-
lich zu fragen, ob die neuen Werthpapiersteuern wirklich so schlimm sind, daß dem
mobilen Kapital in Deutschland ernsthafte Gefahren drohen.

Die Kotirungsteuer hatten die VerbündetenRegirungen (Anfang Juni) als

»unannehmbar und verderblich«bezeichnet. Das war die Reaktion gegen die von

den KonservativenausgeheckteWerthzuwachssteuer aufEffekten, die ihren offiziellen
Niederschlag dann in der Besteuerung der Cote fand. Was dagegen zu sagen war,
ist hier gesagt worden. Man rechnete aus einen Ertrag von 50 Millionen. Zur
Ergänzung der Kotirungsteuernahm die Finanzkommission eine Erhöhungdes Effekten-
und Umfatzstempels an. Das sollte zusammen 35 Millionen abwerfen, das in Werth-
papieren angelegte Kapital also im Ganzen 85 Millionen liefern. Im Plenum
wurde von diesen Vorschlägennur die Erhöhung des Effektenstempels (223-2Mil-

lionen) angenommen Die Kotirungsteuer verschwand und an ihrer Stelle erschien
die Talonsteuer, von der man 2772 Millionen erwartet. Das wären nur noch
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—50.·Millionen;35 weniger, als zuerst verlangt wurde. Ueberlegen wir mal. Die

-Mitwirkungder Börse ist nicht a limiue abgelehnt worden. Nun soll sie 50 Millionen

aufbringen (eigentlich sogar nur 22 Millionen, da der Talonstempel sie nur indirekt

trifft): und schon sieht man rauchende Trümmer, auf denen klagende Börsianer
finen. Steht der Untergang ihrer schönenWelt denn nun wirklich bevor?

Die Umsätzein Werthpapieren sollen auch künftig keinen höherenStempel
tragen als bisher. Das Börsengeschästselbst soll direkt nicht getroffen werden. Aber

die Effektensteuer wird erhöht und neue Emissionen werden beträchtlichmehr kosten.
Wer neue Aktien ausgiebt, hat nun drei (statt zwei) Prozent an Stempelgebühr

aufzubringen. Bei Pfandbriesen beträgt die Erhöhung Z, bei inländischenSchuld-

verschreibungen 4 Promille. Da in der modernen Wirthschaft neues Betriebs-

kapital vielfach durch die Ausgabe von Aktien und Schuldverschreibungen ver-

schafft wird, wäre eine die wirthschastlicheEntwickelung lähmendeKrediterschwerung
zu fürchten,wenn die Stempelerhöhungvon einschneidender Wirkung wäre. Bank-

-geld ist theuer; und die Organisation des industriellen Kredits steht noch immer

als unerledigter Gegenstand auf der Tagesordnung aller wirthschastpolitischenKon-

gresse. Also bleibts bei der Aktie und Obligation, deren Produzirung man nicht
über Gebühr erschweren sollte. Wenn die Gelsenkirchener Bergwerkgesellschast26 Mil-

lionen Mark neue Aktien zum Kurs von 165 Prozent ausgiebt, so hat sie heute
dafür einen Stempel von 2 Prozent, also 860 000 Mark (aus den Kurswerth von

rund 43 Millionen zu zahlen). Künftig würde die Abgabe 3 Prozent (1,29 Mil-

lionen) betragen. Ein Plus von 430 000 Mark. Das ist nicht wenig; aber die

Rentabilität des Unternehmens leidet nicht, weil die Kosten der Emission vom Agio
abgezogen werden. Also würde nur die Summe, die dem Reservefonds zufließt,
um einen größeren Betrag als nach der heute giltigen Sitte verringert werden.

Praktisch werden die neuen 430 000 Mark ihrem eigentlichen Zweckentzogen. Denn

iijetrieb sollen nicht nur die 26:Millionen, sondern soll der volle Betrag, der aus

sder Gmission erzielt wurde, arbeiten. Ueber die Anlage der Reserven giebt es für

Aktiengesellschaften keine Vorschriften. Die Rücklagen sind eben .so gut Betriebs-

kapital wie die durch Aktien und Obligationen repräsentirten Summen; nur

zählensiebei der Dividendenzahlung nachher nicht mit. Die Steigerung der Emission-
kosten würde bei Unternehmungen, die neue Aktien mit einem Agio ausgeben kön-

nen, nur geringe Bedeutung haben; man kann nicht einmal annehmen, daß, der

größeren Billigkeit wegen, in einzelnen Fällen Obligationen statt Aktien gewählt
würden. Anders ist es bei Gesellschaften, die gezwungen sind, neue Papiere zum

Zweck der Sanirung auszugeben Da ist die Kostenfragenatürlichwichtig; und ·-

kann vorkommen, daß ein Unternehmen im Lauf der Jahre an Aktienkapital ebnen

so viel verloren hat, wie es für Steuern nnd Stempelabgaben aufbringen mußte.
Wo die schwachenElemente nicht geschontwerden, ähneltschließlichjede Stener

einer Vermögenskonfiskationzaber die Rettung gesährdetenKapitals wird nicht
immer mit so begeisterter Hingebung betrieben wie gerade dann, wenn sichs um

neue Steuern handelt. Ost genug hängt die Sanirung einer kranken Gesellschaft
nur von kleinen Konzesstonen ab. Da wird aber gleich von Anfang an d"rauflos-

geschlagen, nur damit der Krempel in Stücke geht« Niemand denkt an Rücksicht

auf das vom ,Mittelstand« vertretene Kapital; auf die Minorität-h die oft dem

Walten der Großaktionäre schutzlos preisgegeben sind. AmWenigften kümmern

12
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sich die Leute darum, die jeßtplötzlichihr herz für den Aktionär aus dem »Mittel-

stand«entdeckt haben. Hätte man nicht viel ,mittelständisches«Kapital retten können,
wenn man die sittlicheEntrüstung über die Wirthschaft bei den Spielhagenbanken
und bei der Pommernbank auf ein vernünftigesMaß beschränkthätte? So gehts
aber immer: zuerst kommt das stolz aufgezäumte Prinzip und dann noch lange
nicht die Rücksichtauf das gefährdete und vielleicht noch zu rettende Geld. Die—

Erhöhung des Effektenstempels werde, so fürchtetman, eine Abkehr von der Aktien-

gesellschaft zu Gunsten der G. m. b. H. bewirken. Doch nur bei Gründungen, an

denen die Aktie so wie so nichts verliert. Für großeUnternehmungen, denen eine«

weitgehende Betheiligung des Kapitals gesucht wird, kanns nur die Form der

Aktiengesellschaft geben. Schon weil der Mangel an Oeffentlichkeit, der die G. m.

b.H. »auszeichnet«,in allen nicht durch besondere, durch sachlicheGründe motivir--

ten Fällen als ein Makel empfunden und gebrandmarkt würde. Kein angesehenes
Emissionhaus wäre wohl so thöricht, nur um am Stempel zu sparen, sich für die

c. m. b. H. zu entscheiden. Die Erhöhung des Effektensiempels ist an sich also un-

erfreulich· Jhre Wirkung wird schlecht rentirenden und mangelhaft ausgestatteten
Gesellschaften fühlbarer sein als gefunden Unternehmungen Schlimm wäre es,
wenn einzelnen Gesellschaften die Existenz dadurch erschwert würde, daß die er-

höhtenKosten neuer Emissionen die Rentabilität auf Null reduziren. Das wird-

aber wohl nicht allzu oft geschehen. Sind alle anderen Voraussetzungen für die

Erhaltung einer Gesellschaft gegeben, so wird sie sicher nicht an dem erhöhtenEf-
fektenftempel zu Grunde gehen. Gar so fürchterlichist die Sache also nicht. Wer

·Sine ira et studio urtheilt, kann zu keinem anderen Ergebniß gelangen.
Ueber den Effektenstempelwurde nicht so viel geredet wie über die Talons

steuer. Sie war »das Neue«. Der Ersatz für die Kotirungsteuer. Dadurch von

vorn herein verdächtig. Leider präsentirte sich der Antrag in puris natur-Midas-

Ohne jede Aufklärung über die Art, wie die Steuer aufgebracht werden und wer

sie tragen solle. Man sagte einfach, daß bei der Erneuerung der Dividenden- oder

Zinsscheinbogen ein Stempel, in verschiedener Höhe, zu entrichten sei. Jn dieser
ganz unbestimmten Fassung wurde die Vorlage Gesetz; Alles hängt nun von den

Ausführungbestimmungenab. Der Steuergedanke selbst ist nicht schwer zu ver-

stehen. Den Werthpapieren find Coupons oder Dividendenfcheine nur für eine be-

stimmte Zeitdauer beigegeben. Wenn sie verbraucht sind, müssen sie erneuert wer-

den. Diesem Zweck dienen die Talons, Zinsleisten, Erneuerungfcheine. Sie be-

rechtigen zum Bezug des neuen Couponbogens. Bei der Erneuerung werden sie-
eingereicht; und dieser Akt foll durch den Ausdruck eines Stempels dem Reichs-
fiskus nutzbar gemacht werden. Jm ersten Zorn über diese Steuer wurde erklärt:

»Das ist eine verkappte Kotirungsteuer.«Jn Wahrheit besteht nur die eine Aehn-
lichkeit zwischen den zwei Repräsentanten eines ,verstuchten«Geschlechts,daß beide

den Werthpapietbesitz treffen. Jm Uebrigen unterscheiden sie sich durch die Höhe
der Steuersätzeund den Turnus der Steuererhebung. Die Kotirungsteuer nahm«
den Aktien, die zum Terminhandel zugelassen sind, Jahr vor Jahr 3 oder 4 Pro-
rnille vom Kurswerth; der Talonstempel kostet im selben Fall 1 Prozent alle zehn-.
Jahre (die Talons sind gewönlichnach zehn Jahren zu präsentiren) oder 1 Pro-
mille im Jahr. Eine Gesellschaftmit 100 Millionen Aktienkapital hätte, wenn der

abgabepslichtige Durschnittskurs ihrer Aktien 200 Prozent wäre, für die Cote in
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jedem Jahr 600 000 Mark Steuer zu zahlen gehabt; bei der Erneuerung der

Dividendenbogen sind 1 Million Mark für zehn Jahre, also 100 000 Mark im

Jahr, zu zahlen. Hier 1 Promille, dort 6 Promille des Aktienkapitals. Das ist
doch wohl nicht ganz das Selbe. Für inländischeKommunal- und Grundkredits

obligationen kostet der neue Stempel 2 Promille (die Kotirungfteuer hätte 5 Pro-
mille im Jahr, also das Fünfundzwanzigsachedes Talonstempels, betragen) oder

20 Pfennige im Jahr. Das ist zunächsteinmal der Thatbestand
Jst anzunehmen, daß eine Pfandbriefbank unter einer solchen Abgabe leiden

würde? Oder daß der Besitzer eines Hypothekenpfandbriefes arg zetern wird, wenn

er in einem Jahr mal 2 Mark Stempelgebührauf jedes Stück von 1000 Mark zu

erlegen hat? Man darf doch die ganz kleinen Kapitalisten, die 5 oder 6 Pfand-
briefe haben und nun im Jahr der Erneuerung der Couponbogen 10 oder 12 Mark

von den 200 oder 240 Mark Zinsen hergeben müssen,nicht zur Norm für die Be-

urtheilung der Steuerwirkung nehmen. Thut man Das aber, so muß man kon-

sequent bleiben und darf nachher nicht mit »allgemeinwirthschaftlichen Gesichts-
punkten« anrücken. Die Hypothekenbanken,heißt es, würde die Talonsteuer besonders
schwer drücken. Dabei ist noch nicht einmal ausgemacht, ob sie den Stempel selbst
übernehmenoder den Obligationären ,,überlassen«.Die Pfandbriefinstiiute brauchen
ja nicht anders zu verfahren als die Aktiengesellschaften Der Aktionär ist Mit-
eigenthümer der Gesellschaft, der Obligationär Gläubiger-. Der Eine verfügt über

einen Antheil am Gesellschastvermögen,der Andere über einen Schuldschein. Aus

dieser Verschiedenheit der Stellung könnte man die Nothwendigkeit getrennter Be-

handlung bei der Talonsteuer folgern; ist der Obligationär aber nicht eben so Be-

sitzer eines Werthpapiers wie der Aktionär? Die Schuldverschreibung repräsentirt
einen bestimmten Kapitalwerth mit festerZinsverpflichtung·Diese beiden, die Qua-

litätkdes Papieres bestimmenden Eigenschaften sind hier nahezu stabil, während sie
bei der Aktie in labilemsZuftand sind. Der Psandbriefbesitzer und Obligationär ist
also ein mindestens so leistungsähigerSteuerträger wte der Aktionär. sub specie
des Talons natürlich·Wenn die Hypothekenbankendiese Steuer seibst übernehmen,
so statuiren sie damit einen vom Gesetzgeber nicht gewollten oder über die Tendenz
der »Besitzsteuern«hinausgehenden Unterschied zwischen sestverzinslichen und Di-

vidende dringenden Effekten. Der Hypothekenbankaktionärhätte nämlich den Ta-

lonstempel doppelt zu tragen, während der Obligationär frei ausginge. Wer für
den Grundsatz einer allgemeinen Besteuerung des Besitzes eintritt (und Das haben
die Gegner des Talonstempels laut genug gethan), darf die Bevorzugung des Pfand-
briefes nicht wollen. Freilich wird die Rücksichtauf den Realkredit und den Hypo-
thekenzinsfußim Grundstückgeschästgeltend gemacht. Träte hier wirklich eine Ver-

theuerung ein, wenn der einzelne Obligationär der Steuerträgerwäre? Man argu-
mentirt so: Jm Jahr der Erneuerung der Eouponbogen verkauft der Pfandbrief-
besitzen um den Stempel nicht zahlen zu müssen; die Bank ist also gezwungen,
Pfandbriefe aufzunehmen, und beeinträchtigtdadurch ihre Liquidität und die Mög-
lichkeit, den Grundstückmarktdurch Gewährung von hypotheken zu unterstützen.Es

ist möglich, wenn auch nicht sehr wahrscheinlich,daß die Erneuerung des Talons

jedesmal auf den Pfandbriefmarkt wirkt. Jede Jngerenz dieser Art läßt sich aber

vermeiden, wenn bei der Verrechnung des Talonstempels dafür gesorgt wird, daß
ihn nicht eine Besitzerschichtallein auf sichzu nehmen hat, sondern daß beim Ueber-

l20
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gang des Papiers dem neuen Besitzer der Rest der Steuer übertragen wird. Hat
A am ersten Juli 1909 für einen Pfandbrief 2 Mark Talonsteuer bezahlt und verkauft
das Stück am ersten Oktober 1910, so ist ihm der für die Zeit vom ersten Oktober

1910 bis zum ersten Juli 1919 (dem Termin der nächstenErneuerung des Coupons

bogens) vorausbezahlte Steuerbetrag vom Käufer zurückzuerstatten.Und B machts
mit C eben so. Dann würde nie eine Gruppe von Obligationärenzu Gunsten einer

anderen belastet. Und so könnte es dabei bleiben, daß die Hypothekenbanken, mit

Rücksichtauf ihre Aktionäre, den Talonstempel den Pfandbriefbesitzern übertrügen.
Da die Summe der Pfandbriese, die bei der einzelnen Bank im Umlauf sind, ein

Vielfaches des Aktienkapitals ausmacht, würde die Einstellung des für die Talen-

steuer erforderlichen Betrages in die Bilanz schon äußerlichals eine schwere Be-

lastung der Aktionäre wirken. Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank, das

größte deutschePfandbriefinstitut, hatte Ende 1908 einen Obligationenumlauf von

984 Millionen bei 54 Millionen Aktienkapital· Der Talonstempel auf die Schuld-
verschreibungenwürde im Durchschnitt des Jahres 196 800 Mark betragen, während
die Aktien 54 000 Mark zu zahlen hätten. Beide Beträge sind an sich nicht groß;
aber die Aktionäre hätten doch das beinahe Vierfache ihrer eigenen Steuerleistung
zu übernehmen,wenn sie auch für den Talonstempel der Pfandbriefe aufzukommen
hätten. Selbst wenn die Gesellschaften aber die Abgabe tragen, kommt als er-

leichterndes Moment in Betracht, daß die Erneuerung der Talons nicht in einem

Jahr für das ganze Kapital nothwendig ist. Jm Uebrigen haben schon manche Ge-

sellschaften, deren Erneuerungbogen vor dem ersten August eingereicht sein müsien,
klipp und klar gesagt, daß die Aktionäre den Stempel zu tragen haben, wenn·sie
nicht die Talons einreichen, bevor das Gesetz in Kraft tritt.

Andere Gesellschaftenhaben durch die schnelleErklärung,siewürden dieISteuer
selbst tragen, im Kreis der Berufsgenossen Aergerniß erregt. Das ist ein schlechtes
Beispiel, sagt man; und fürchtet,die Konsequenz werde die Verfügung sein, daß
die Gesellschaftendie Talonfteuer nicht abwälzen dürfen. Alles hängt von den Aus-

.führungbestimmungenab. Da kann Herr Wermuth früh eine Probe seines Könnens

auf dem neuen Gebiet liefern. Nicht über die Summe wird geklagt, sondern über
den Modus der Erhebung; insbesondere darüber, daß der großeBetrag (alle zehn
Jahre) auf ein Brett gezahlt werden soll. Darüber ließe sich doch am Ende auch
heute noch reden. Jch glaube nicht, daß selbst die Herren von Heydebrand und

Roesickeder·Absichtwiderstreben würden,mit verständigenFinanzleuten die den soli-
den GesellschaftenunschädlichsteArt dieser Steuererhebungin aller Ruhe zu erörtern.

Eben so unfertig wie die Steuervorlage war das Urtheil über ihre Wirkungen.
Die meisten Kritiker haben weit über das Ziel hinausgeschossen. Sehr niedlich hat
sich ein berliner Börsenblatt aus der Affaire gezogen. FUrn nicht direkt zu sagen,
es sei ganz damit einverstanden, daß das Publikum dieIStempelkosten trage, wenn

nur die Gesellschaftengeschont werden, erklärt es: Das Publikum muß die Steuer

übernehmen,,damit ihm dauernd vor Augen gehalten wird, in welcher chicanösen
Weise eszgeschädigtund geplagt werde-c So mußmans machen, um den praktischen
Zweckeiner Steuer ins richtige Licht zu rücken. Eins aber ist sicher: an maßlosenUeber-

treibungen ist in diesen Wochen so viel geleistet:worden,daß die wirklichen Folgen
der Talonsteuer nur noch angenehme Ueberraschungen bringen können. Ladon.

herausgeber nnd verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. »— Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin.
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lterliner-Tlieater-llnzeigen

Metropol-Tbeater
Allabendlieh 8 Uhr.

Mc Metell Zelllliclllscllil
Operette in Z Akten nach einer ldee des

Victorien sardou v. Julius Freund.
Musik von Gustav Kerker.

ln szene gesetzt von Dir. Rich. schultz.

Meint-onna know-

KFDi satpmscnt tussTELLukn

DRESDEN 1909
Ansstellungspalast »st- Mai-Oktober
Kunst— und wissenschaftliche Photographie
Reproduktionstechnik. industrie, sonderaus-

stellung für Länder- und Völkerlcunde. stern-
warte und Kornsche Fernphotogra hie in
Betrieb. Brieftauben-Photographie. orfüh-

rungen für Belehrung und Unterhaltung-
Vergnügungspark. Tombola.

Akkiulia Behrenstr. 55-57
R ell n i 0 n S : sonntag, Mittwoch, Freitag

Victoria-Cafe«
Unter den Linden 46

Grölztes cafe der Residenz
S eh en sei-ert-

lm neuerbauten

Jägers-tin 63a· ,,M0u1in rouge«
-

. Montag DienstagR e u n l o n s ' Donnerstag,Sonnabend

Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin
Elteanl-es Pamilien-Restaurant.

Berlxn W., Jägerstrasse 63a.

Rest-ankam- tuul Bat- Eiche
Unter- tlen Linden 27 (neben caie Bauer).

Treifpunkt der vornehmen «Welt
Die- sen-ze- Naeht geöffnet Künstler-l)01)pel-lconzeiste-

,

Aktiengesellschaft für Srundbesitzverwertung
sW.11, Königgrätzer strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Baastellen, Pa1-2e11ie1-angen.
l. u. ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

sorgsame tue lsutänn iselte Bearbeiuth

Gegenst-nichts Einteilung-ex
i

286 bis 385 Meter hoch, in einem windgeschützten, waldigen
Talkessel des südöstlichen Thüringerwaldes. Die schnell-

fliessende, auch 1rn sommer wasserreiche schwarza ein klares, reinstes Gebirgswasser. bringt
auch an den heissesten Tagen angenehme Frische. Die 600 bis 700 m hohen Berge. mit
ihren meilenweiten Wäldern, sichern dern Orte ein sehr beständiges Klirna ohne grössere
oder schroffe schwankungen der Temperatur und der Lultkeuchtigkeit. Die landschaftliche
Lage ist unbestritten eine der schönsten Deutschlands und bietet eine seltene Fülle ab-

wechselungsreicher Spaziergänge und Wanderungen. scltwarzburg hat einen anerkannten
Ruf als Nachkurort nach anstrengenden Badekuren (l(issingen, Karlsbad, Wiesbaden. Nan-
heim, salzschlirt usw.) und wird ärztlich empfohlen· Ausflüge und spaziergäinge sind
ausserordentlich zahlreich und von mannigfacher schönheit. Der Ort hat Tiefkanalisatiom
Hochdruck uellwasserleitung und eleklrische Beleuchtung. Das Hotel »Weisser Hirsch«

und seine äreiVillen bieten eine grosse Auswahl Wohnungen nnd Einzelzimmer in bester,
bequemer Ausstattung zu mässigen Preisen, Parkgärten, spielplatze, Balkone und Terrassen,
Dampkwäscherei, elektrisches Licht. alle Arten Baden Nicht nur für sommerfrtschler bietet
das Haus mit seinen Villen bequemste Unterkuntt in jeder Preislage, auch der Wanderer
findet im »Weissen Hirsch« preiswerte Verptlegung und Wohnung. Alle naheren Auskünkte
durch das Hotel »Weisser Hirsch«.

Der auf einer Vergnügungs-llorcllunkllulnlentlerllamltukg-llmerilia-linie.kskkk M W-
Norden befindliche Dampler »0ceana«, der am 4. Juli Hamburg verliess, um der alten
schottischen Königstadt Edinburgh an der Ostküste schottlands, den weltentrückten 0rkney-
und Faröer lnseln, der lnsel lsland, diesem sagenumwobenen Eiland mit seinen gewaltigen
Vulkanen, sowie den malerischen Schneegebirgen spitzbergens einen Besuch abzustatten,
hat bisher, wie der Kapitän des Dampfers telegraphisch mitteilt. eine herrliche von sehr
schönem Wetter begünstigte Reise gehabt. Der Dampfer wird heute in spitzbergen erwartet.
Dann geht die Reise zurück nach dem Nordkap und entlang der norwegischen Küste mit
ihren schönen Fjorden und schneebedeckten Bergen. Die schönsten Punkte werden während
dieser Fahrt besucht und der Dampfer durchkährt dabei eine Anzahl der reizenden
Fjorde. Die -0ceana« wird am 28. Juli zurückerwartet, um am l. August eine zweite
ähnliche Vergnügungsfahrt nach schottland, lsland und Norwegen anzutreten.
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H. Barsdorf, Berlin W.30r.
Aschatt’enhurge1--stkasse 161·

verlangen vor Drucklegung ihrer Werke im

eigensten interesse die Konclitionen des alten
bewährten Buchverlags sub. Z. .I. 86. bei
Haasenstein öt Vogler A.-G., Leipzlg.

Gelegenheitskäufe
fiir Bibliophilen

bestehend aus Luxusausgaben, Privat-
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Geist, Gefühl w. nach Ihr. schritt beurt. Einzelh. günst. Einfluss.
Psych.Wissen. Vertrauens-spez. nur iür Gebild. seit 1890l Nth obl.

P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg l.Z. Fach

lxclikiklslellekn
bietet riihrjger Verlag mit uulstrebender

Tendenz, Publikationsmögliclikeit. An-
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schrijtstellern
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Anlragen an den Verlag für Literatur, Kunst

und Musik, Leipzig 61.

Gegen den Krieg
Der Zug Roschdestuenskis gegen

Japan künstlerisch dargestellt

«

its-sie

ver-fasset-
von Dramen, Gedichten, Romanen et:. bitten

wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

FULL Johann-Georgstr. Berl-««-«ale»see,
Modernes Verlagsowew fcurt nga»d).
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;

. lllliis
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AJTU K0Hh.lm
Palast der Hikroben
ZBde. H.10.50, geb.12.75
ln allenBuchhandlungen

M

erörtert Ir. A. llalher in dem Buche

»Elf lahre Freirnaurer«. 82 s. Gegen
Elnsendunq von til LIU tranko von

-. streckt-r ts- sollrijdor,statuiert-L 24.

ln weiterenen bekannter verlug
kauit schnellst. u. bringt in geschmackvoll. Ausstattg. mit Erfolg Romane, Novelle-h pedichte
heraus, trägt e. Teil d. Kosten. coulante Zahlungsbeding. Zuschr E. l(. sti. Berlin W.110.
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christentum und Kirche
in vergangenheit, Gegenwart und Zukunft

Haupt sc Hammon, Leipzig-

JJPNÆKÆVNXJZE- von carl Jentsch.

Its Vlll und 736 Seiten so. Preis broschiert 10 Mk.

sh

vor-lag von E. Haberland in Leipzig. 1909. s-
rk

A.
Dr. Freiherr v. Flöckher inlder »Neuen Revuesx »Dje tjekgrümäzge

Frage, ob der wissenschaftlich GebildetedTeute noch an Gott glauben kann, er- 7k
örtert carl Jentsch in meisterhakter Weise.» Es ist ein standardwerk, das uns ptz
Deutschen lange gefehlt hat und das fur jede Hausbibliothek angeschafft I-
werden sollte-. ItsI«

ok. Albrecht wiktn im »Tag«: »Ehe neue Kuttukgeschichtei Nicht
'«’

weniger ist nämlich das grosse Werk. das jüngst carl Jentsch den Deutschen HH
geschenkt hat. Ein Werk von grossern Wurf und seltener Freiheit«- Hk

Professor Dr. Johannes Reinke beklagt im , Tü km ek-» dass berühmte IF-
Oeschichtswerke über den Einfluss des christenturns auf die Kulturentwicklung o-

keine Auskunft geben, und fährt fort: »Diese-m Mangel wird abgeholfen durch
das höchst interessante Buch von carl Jeiitsch,—das in der Bibliothek keines
Gebildeten fehlen sollte· Trotz rücksichtsloser Geisselung ihrer Fehler und lrr- E

tiimer zeigt sich Jentsch doch von Achtung, ja von Liebe zu seiner Kirche erfüllt. o-

Wenn es einerseits für uns Protestanten lehrreich ist, die Zustände unserer Kon-
q-

fession durch einen freisinnigen Katholiken beleuchtet zu sehen. so werden ver- H
mutlich alle protestantischen Leser mir zustimmen, das Jentsch dern Protestantis-
mus nicht ganz gerecht wird. Damit soll aber der grössten Anerkennung fiir z-
das verdienstvolle Buch kein Abbruch geschehen, und gerade protestantischen

»F

Lesern sei es warm empfohlen-. R-aaaeesaaeeeeeeeeaaaVIÆRJHÆWJINEWÆJÆÆÆHRJHDWNJJHJJXII
I.
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Dr. Ziegelroth’s sanatorium
nach wie vor

Zeltlenclto kk bei Berlin (Wannseebahn)
(l-leilmethode Dr. Lahmann)

2 Aerzte. Leitender Arzt: Dr. Hergens.
Prospekte durch die Verwaltung.
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wird bestätigen, dass Gicht, Arterienverlralkung, Magen- und Darmleiden. Ver-

.stoplung. Leber- und Nierenleiden zuverlässig durch die Trinkkur mit der isoto-

nischen Virch0w-Quelle geheilt werden. Aerztliche Gutachten gralis und frank-o

Gdurch VersandsKontor Eltville Z. 30 Flasciren M. 18.— frachureL Nachnahcne.

sDres «-

URadebeul s.

selirgslulllrarsrluns soll-act
Mehr als silber und Gold hebt Krodos heilige
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze.:

—- G e II e S a I kl

Jll. Führer, Wohnungsbnch
mit allen Preisen, Brunnens -

broschüre frei durch

HerzogL Badelcommisssriat

Kurzeit 15. Mai bis 15. 0kthr.

Westerland
L

—- esooo Besuche- « l
Familieubatl
Modernes Warmbadehaus mit grossem lnhalatorium, Luft- und sonnenbad

Beliebtestes Nordseebad mitstärkstem Wellenschlag. Meilenlanger. staubkreier

strand. Grossartige Dünenlandschakten. Prospekte kostenlos durch die Bade-

direhtion Westerland u. durch alle Reisebureaus u. Eisenbahnauskunftstellen.
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Haus l. Ranges f. physik.-diitt. Karev,
Norm-, Frauen- a. steikweehsolltraolthtm
spezialhehdlg. v. Krankh. d. Ahn-Iso-
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ergatte, Aulis-Ia has-. Tuberkaleso).
· Auch f. Erholua sind. u. t. stellt-un
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Diät. milde Wasserkur. elektrische und Liclitbehandlung. Seeliscne Beeinflussung,
Zanderinstitut. Röntgenbestrahlung, d’ArsonvaliSation, neizbare Winterluktbxiden
behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken. ausgenommen

ansteckende und Geistes-kranke.

lllustrierte Prospekte trei. Chefskzt III-. Lcehclls

Allen Krebs-, Leber- etc. Leidenden zum Troste gkjgtiåxkeåmvxkxxxj
Innere Heilkanstz

« von prakt. Arzt E. Schlegel.
Wichtig für Magen-. Leber-s und Gallensteinleiden(le. bei Ilämorkhoidem inneren und

Lulzeren Geschwülsten, Neuhjldungen und tvnotretsangeth oder wo man aus anderen
Gründen einer Blutkeinigung bedarf.

III-M II Verlag Rosenzweig, Berlin-Halensee No.123.

zwei iiillssenclelloiels
klet-Begann-alt

BERLIN

Hotel Der Kaiserhof
Zimmer von 5 Mark an aufwärts,
mit Bad und Toilette von 12 Mark an

HAMBURG

Hotel Atlantio
Restaurant Pfordte

Zimmer von 4 Mark an aufwärts.
mit Bad und Toilette von 10 Mark an
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Enge-sharde

M«
s l

.

F l
D. R.— Patente Nr. 165545. 179 971.
196 721. — Viele Auslandspatents.

I

) zukliesse
et M ssandalon

ssporischuho
und -siiefel

sTutsnschuhe
M -Tennisschuho

und sstiefek

-Betsgsiiefel
MsJagdstiefel

denn sie verbürgen den Vollgenuss
der Erholung. — Erhältlich nut- bei

·

Schlinge Sellschaft m. b. l-!

W., Leipziger Strasse 19

c., König-stumme 22-24

W., Tauentzien-Strasse 19

F-. geschützt Wes-langenZi- gratis Zweck-Is- P
.

I

Magdeburger kamt-Bank Magäeburg-Ilambul E.

Cegrünclet 1856. Aktienkapital u. Reserven ea. 40 000 000 M. Telegr.-Adr: Hin-than
Illialeng Dessen, Eisenach, Eisleben, Skkurt, Halberstaclt. Halle a. s» Langensalza, Mehl-
hanson l.1’hiik., Norddeusem sauget-hausen, Torgau, Weimar. Wernigekode a.l:l. —

Zweig-
niederlassungeng Aken a. E» Bismakk j. A» Burg b. M» Salbe Ins-, Ege1n, Etlenbukg,
cinsterwalcle N.-l«., Prankenhausem Samt-losem Genthin, Helmstedt, Bett-todt. Mem-barg Neu-

haldensleben, Oschetsleben. Ostekburg, Osterwieck, Perleherg, Quedllnbukg, schöneheck a. E» Semelen-«-

hausen, stendah Tangernütte, Thale i. E» Wittenhekg (Bez. H-1.119), witkenhekgo (Bez.P»tsk1am).
Kommsnclite in Aschekslebem Asonerslebenek Bank Gerson, Rohen ö- co. Fcoknm.-Ges.)..

Ausführung Sämtliohek tsanlcgesmsäktlioltcn Transalcttoaeth

Zskksik
wird man von allen Hantunreinigkeiten und ’Hautausfchlägen-,«
wie Mitesser, Finnen, Flechten, pefichtspickeh Haut-org pusteln,

Blütchen usw. durch tagcichen Gebrauch von -

Stecke-nolens · teetschwelel - Seite
mit Schuymarke »Steckenpferd« von Ins-neun i Io» Insel-tut

Beste-, Mittel gegen Kopffzchuppem und gegen Heeren-fall.
d Stück 50 Pfg. Uberall ku haben.
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llotsieknaxclilne

Ohne Wasser

Beseitigt vollständigclje wohlbekannten Uebelstäncle,

welche beim Wasser-Kopier-systetnexistieren.

Verlangen sie kostenlose Probe.

RONEO Ges. m. b. H. l
32 Koch-str. B E R Ll N sw. 68 Koch-str. 32

TELEPHON: Amt IV, No. 10586, 10537.

,,IIAN ZLEIII
beste deutsche schne11-SclII-eibmasclnine
Trägerin der Meistersdhaft von Deutschland

(etkungen im Wettkampf mit den ersten Märkten üek Welt)

S Solckmcclaillens l Apalus PIIIXI
16 Anschlägepro seluntlel is ZU llakcllsclslägeaul einmall « liakanlietleZeilengekatllteill
= Rein Verklappeu clek Hebel !! =

Kanzler-schreibmascl1inen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 71.
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nI«·El«cllllll«-Illillllcllllllell
mit Toccltenhattcssiea

D. R. P.
und D. R. G. M.

Handlampe l unten anei- M Sold-, T«

, » silber-, Allenides und Rupiemaren,
·

;1," 6rommophone,lllusiken,optischeAr-
tilieL feine liederwarem Rolier etc.

lleues Preisbudi gratis uncl kranken

Handlampe ll

17 .

v(

=umlen-Verbände.=

Aui alle Uhren 2 Jahre

Brennstunclen

Ununterbrochen
lt. Prüfungsschein

des PhysikaL
staatslnboratori-

ums in Hamburg.

praspelnnanlml I

Adolph Wedekiml
Fabrik galvanischer Elemente

sont-III
-

not-Anme-
von einfacher-, aber

solider Arbeit bis zur hoch-

sämtliehe Bedarfs-Artil(el zu

enorm billigen Preisen. Appa-
rate von ni. 4.— bis M. 585.—-. Seht fes-Sausen

« ·

I rechtsgiltige in
111ustr. Fremd-te 5 kosksnloss

Prosp. lr.; verschlossen 50 Pf .

z BrotslrGco·.London.E.c.Qneenstr.90-9 .

! reinsten Ausführung sowie
.

.

VII
» Siedrung ch Belgard H-»

BERLIN W. 9, Bellcvllestk. 4l vis-å-vis Hotel Esplanade.
«-

salon eleganter Pariser Toiletten

—- KALASIRIS
Leibbimle klit- Kranke! Kovsettetssatz til-I See-Indes

Epochemachende Neuheit.
»

Patentiert m allen Kalmrsmaten.
Beste Leibbinde fur Kranke aller Art.

Einzige, ohne schenkelriemen, Trag- und strurnpkbänder unverrückbar fest sitzende

Leibbinde und Leibstütze, insbesondere für Unterleibskranke, an Wanderniere und

Bauchbrüchen Leidende. spezial-Modell für schwangere und Magenleidende. Von zahl-

reichen ärztlichen Autoritäten als vorzüglich anerkannt.

Man verlange koste-»Im illustriert-,- Brosckuire End Auslegan von

Kalasikis G. In. b. II, Bonn am Rhein-.

Ickllll- Illlllllllkgkklicltlllllll- Illlkshskchll
herausgegeben durch das

Deutsche Koloniallcontor u. m. b. H.
erscheint jeden sonnabend Post-Abonnernent 90 Pf. per Quartal.

G
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Violincn mascbinen —

nachalten Meistermod..
Bratschen,celli,Mando·
ljnen, Gitarren geg.ger.

Monatsratsn
von 2 Mk. an. Illustr.

Violin-l(alalog gratis u.

frei. Postkarte genügt.

Bial ö- Freund i
Breslau 157

Apparate
staliv-u. Handkameras
neueste TYpen Zu bill.

Preisen gegen bequem.

MUIMSMEII
von 2 Mk. an. lllustr.

Kameraskatalog gra·F.u.
frei. Postkarte genugt.

Bial d Freund
Breslau 157

-

nungen,

schreib-

rnif allen Vervollkomm-

und Privatzwecke gegen

Monatsratan
von 10 Mk. an. lllustr.

.

schreibmaschinen - Ka-

talog gratis und krei·

Bial ö- Freund
Breslau 157

Triäderi Binocles
«

für Reise, sport, Jagd.
Theater,Mi1itär,Marine
usw. gegen bequetne

Monatsratan
Andere Gläser m.bester
Paris-. Opt. zu all.Preis.

lll.ciläserkatalg. gr.u.ir-

Bial d Freund
Breslau 157

für Bureau- ,

WWffHHffoQH HWWQO HW

H» «
,

«

. ,«»

ipzzzzgfzf»

s- L .l«
·

W-
YIK"« .

Doppelflint.. Drillinge,
scheidenbüch5.. Revol-
ver usw. geg. bequeme

Monatsraten
v. 2 Mk. an. Ill. Waffen-

"

Katalog gratis und krei.
,

"

Fachmännisch. Leitung.

Bial ö- Freund
Breslau 157

HWHWHJGOKHHHHW

phone
und schaltplattenmur
prima Fabrikate-. Auto-
maten usw. gegen ger.

Monatsratan
von 2 Mk. an. Illustr.

Grammophon - Katalog
grat.u.ir. Postk.genügt.

Bial ö- Freund
Breslau 157
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Entwöhnung absolut zwanz-
los und ohne Entbehrungsers
scheinung. (011ne Sprjtze.)

Dr.P-Mi.illel«s sehst-es Abels-blick, Sacl Gsoclesberg a.Rl1
Modernstes Specialsanatorjum. «

Aller comfort. Familienleben. L K o o LProsp.krei·ZwangloS-Entwöhn.v. «
—

’

-

. Apotheken
«

ährStssssNgnvnsssNqocithiaissss
Mode-ne Skdmannsdokfek Möbel:

·

für Büro und Herrenzimmer
Man verlange Kataloge:

»B« für Bibliotheken und Bücherschtänke

»H« für Herrenzimmck und Privat-Hüte

»K« für Kontormöbel
»L« für Klubscssel und Ledekmöbel

BLERa HAROSKE
G. m. b. H.

BERLIN 037. ·11—urIlausvogteiplatz 12

W

A. kleines-sann ä co-
Fabrik moderner Büromöbel

BERLIN sW., Wilhelmstr. 106. Fakukuk1,7040.

genekcktk
Ostertag-We,-ke AG«

Berlin s.
Friedrichstr.

» Kochstr -



Uluarettorsuozialitälon
Yam. sollen-Eva Stub.ital-litt-

t

BERGRECHT.Gestijtzt auf gründlichesspezial-studium dieses be-

sonderen Rechtsgebietes und langjährige praktische

Erfahrungenauk demselben gestattet sich allen Interessenten zur Beratung

undVertretung in sämtlichen einschlägigen Fragen und Fallen zu empfehlen

Paul Ubbelohdc, syndikus, Kaiserallee 137.

FERNSPRECHER: Friedenau 418.

illllWWllW

lliziige
Berlin-München

bis

das schwarzatal
drahlet:

lluebc.er,

-«Photo·gxapL
Apparate

«

Ncucste Jlodelle mit qrstklasslger
Optik rcnommjerter optischer
Firmen zu Original-Preisen
Ictlernsto schnellsocus-cameras.
S eq u e m sto ·'I'ei.l,:ahlung

ohne jede l-rmserhohung.
Sinocles und Ferngläsets.

lllustrlerte lcntalngo kostenkreL

schoenfeldt F- co.
ils-habet Hakusan-I Iosclssets) -

set-litt .SW-. schonebekgek Sus-

0 kleinern-Kroaten

Hotaera-Ha11(l-lcretna

(Name ges. gesch.l
Nur siir Teint. å Tube 60 Pfg-

njuclür Handpklege (u. Wundsein) å DOSOZOPL
Ulellx Laborat. u e t a e r s, Dresden 10.

Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnk.

ltllllolsttltlt
Wegen Wagens-litt
(11,".«Hunde) durch

sommeraufentbalt
lM IlckklchlcllIllcIlElllklU

U ahnung, Ve1·1-l1egung, Bad u· Arzt
pr. Ta- von M. 10.— ab-

»Sanat0rium
Zackental«

(Camphausen)
Bahnlinie Warmhrurmsschreiberhau.hs·21·

peterxtlorigjmRiesengevikge
hnstatton)

iiir chronische innere Erkrankungen. neu-

raslhenischeuRekonvalSzenen-Zustände

Diatetiscl1e,Brunn(.-n- u. lintziehungslcukem
Hir Erholungsuchende. Winterspork.

Nach allen Errungenschaften der
den«-it eingerichtet Windgesehiitth
nebelt"reie, nadelholzreiche Höhenlage
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr liest-one
Nähere-s die Adminislratiun in

Berlin dwq Höckern-traun lu.

«

Im
outqvaav41019108111

ll
q-

www
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«
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Für die Reige-

Sardekobewkoffer

Kupee-Koffer

Reise-Koffer

Handtaschen

Rucksäcke

Herren- und

Damen-Haide-

Plaid- und

Sarderobe - Hüllen

Reisekörbe

Esegante Damen-

Staubmäntel

Moder-ne

Schuhwaren

in grösster Aus-

wahl zu

billige-tenPreisen

Icfkiedsqmllstlsassas. h.I.

friedrlchsir. 110s112 B E R L1N, Oranienburgersfn 54-56 a

Für Jusctaie verantwortlich: Ach-edWeiner, sW68. Druck von G. Bernsteiu in Berlin.


